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    If you run, you might lose. If you don’t run, you lose.
  

  
  
  


  
    Prolog
  


  
    Es gibt Augenblicke, in denen ändert sich das Leben. Vielleicht durch einen Unfall, oder weil ein naher Angehöriger stirbt, die Eltern sich trennen oder aufs Neue binden, ein Umzug ansteht oder ein Schulwechsel, weil man den besten Freund verliert oder die beste Freundin.
  


  
    Manchmal stopft das Schicksal einige dieser Veränderungen in ein Paket.
  


  
    Wer zu den Unglücklichen zählt, die so ein Paket erhalten, ist völlig überrumpelt und hat keinen Plan, wie die kommende Stunde, geschweige denn der nächste Tag oder gar Monat durchzustehen ist, und hofft nur, irgendwann wieder auf die Beine zu kommen. Wenn jemand dabei hilft, Freundinnen vielleicht oder ein guter Freund, hat man Glück im Unglück.
  


  
    Ist in dem Paket aber etwas, wofür man ganz allein die Verantwortung trägt, spielt einem das Schicksal einen besonders schlimmen Streich.
  


  
    Für Elena und Charly endete das gewohnte Leben zu Beginn des neuen Jahres.
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    »Das wär’s«, sagte Charly energisch, setzte sich auf den großen Koffer, drückte den Deckel herunter und ließ die beiden Schlösser einschnappen. »Alles drin, Ma. Wir haben nichts vergessen.«
  


  
    »Bist du sicher, Kind?« Zina Wyss runzelte die Stirn. »Fünf Schlafanzüge, drei Nachthemden. Das sollte reichen. Aber ich weiß nicht, ob ich nicht doch noch etwas Unterwäsche kaufen sollte.«
  


  
    »Es gibt Waschmaschinen, falls dir das bisher entgangen ist«, meinte Charly fröhlich. »Möchtest du uns nicht eine letzte Tasse Café Latte kochen?«
  


  
    »Wenn du meinst. Kommst du mit in die Küche?«
  


  
    »Bin gleich bei dir.« Charly kreuzte die Arme vor der Brust und wartete, bis ihre Mutter das Zimmer verlassen hatte. Ihr Blick streifte die beiden Koffer, in die ihre Mutter ihre Kleidung gepackt hatte, sauber gewaschen und liebevoll zusammengelegt natürlich. Sie blickte auf die Tasche mit den Schuhen, die geräumige Reisetasche mit ihren Schulbüchern, den Beutel mit allerlei Krimskrams und den schicken roten Lederbehälter fürs Waschzeug und die Kosmetika.
  


  
    Sie nickte zufrieden, streifte die Schuhe von den Füßen, griff nach einem Müllbeutel, schüttelte ihn auf und sprang mit einem Satz aufs Bett. Mit raschen Bewegungen riss sie 
     die Poster von der Wand: das lange Panoramabild der Schweizer Alpen, ein Foto vom Matterhorn, eines vom Slalomrennen der Damen, ein Ausschnitt der rabenschwarzen, sehr schwierigen Piste vom Klein-Matterhorn-Rosa im Morgendunst. Sie knüllte die Poster zusammen und stopfte sie in den Sack. Dann nahm sie eine nach der anderen die gerahmten Urkunden von der Wand: Siegerin beim Abfahrtslauf der Zwölfjährigen, zweiter Platz beim Abfahrtslauf der Dreizehnjährigen, Siegerin beim Slalom der Vierzehnjährigen, der Fünfzehnjährigen.
  


  
    Charly machte sich nicht die Mühe, die Urkunden aus ihren Rahmen zu lösen, sie schmetterte jede einzelne gegen ihr Knie, sodass Glassplitter aufs Bett regneten und das Papier riss, drückte ein-, zweimal die hölzernen Rahmen zusammen und warf sie, wie auch eine Handvoll Medaillen, in den Sack.
  


  
    Da, wo die Poster, die Urkunden und die Medaillen gehangen hatten, waren jetzt helle Erinnerungs-Flecke auf der Tapete. Die muss unbedingt neu gestrichen werden, dachte Charly und hüpfte vom Bett. Es schepperte, als sie den Sack neben ihren kleinen Schreibtisch stellte, auf dem das schwarze Kästchen mit der Sammlung ihrer schmalen Armreifen stand. Sechs Stück waren es, drei silberne und drei goldene, die streifte sie über ihre rechte Hand, dann zog sie die obere Schublade heraus und entsorgte den ganzen Schulmüll, der sich über die Jahre angesammelt hatte.
  


  
    Als die Schublade bis auf ein paar Kekskrümel und steinharte Gummibärchen leer war, schob sie sie zu, warf die rotblonden Locken nach hinten, kniete nieder, zögerte, gab sich einen Ruck und zog langsam die untere Schublade heraus.
  


  
    Sie schien leer - doch ganz hinten lag ein Bündelchen. 
     Keine Briefe, sondern Zettelchen und Zettel, zusammengehalten von einem roten Gummiband. Sie zog es ab, schnellte mühelos hoch, rannte ins Badezimmer nebenan, ließ zuerst das Gummiband, dann ein Zettelchen nach dem anderen in die Kloschüssel fallen und drückte so lange die Spülung, bis nichts mehr im Wasser trudelte.
  


  
    »Der Kaffee ist fertig!«, rief ihre Mutter von unten herauf.
  


  
    »Komme sofort«, schrie Charly und rannte in ihr Zimmer zurück. Mit einem schnellen Fußtritt schloss sie die Schublade und schaute sich in ihrem Zimmer um. Die Bilder- und Mädchenbücher standen noch im Regal, aber gegen die hatte sie nichts, die konnten bleiben. Der Schrank, die Wäschekommode und der Schreibtisch waren ausgeräumt, die Bettwäsche würde ihre Mutter abziehen - blieb nur noch eins, was sie erledigen musste.
  


  
    Sie hob die Matratze etwas an und zog ein Medaillon an einer Kette hervor. Charly schnupperte daran, verzog das Gesicht; es roch nach nichts mehr, einfach nur nach nichts. Der Verschluss schnappte auf. Mit dem Fingernagel löste sie das ovale Bildchen, wollte es schon zerreißen, überlegte es sich anders, legte das Papierchen mit der Bildseite nach unten zurück, schloss das Medaillon und ließ es in die Tasche ihrer Jeans gleiten.
  


  
    »Wo bleibst du denn nur so lange?« Ihre Mutter stand plötzlich in der Tür, in jeder Hand einen Becher, und schnappte entsetzt nach Luft. »Charly! Bist du wahnsinnig? Was hast du mit deinen Urkunden und Medaillen gemacht?« Sie stellte die Becher ab.
  


  
    »Ich habe aufgeräumt«, antwortete Charly fröhlich. »Einen Schlusspunkt gesetzt, verstehst du?«
  


  
    »Aha«, sagte ihre Mutter mit ausdrucksloser Stimme. 
     »So also stellst du dir das vor? Du meinst, wenn du alles beseitigst, was dich an die Vergangenheit erinnert, hast du sie abgeschlossen?«
  


  
    »Aber natürlich! Keine Erinnerungsstücke, keine Vergangenheit. Ich bin bereit für alles Neue. Es wird herrlich werden, absolut einmalig! Den Kaffee trinken wir unten! Nun komm schon, wir haben nicht mehr viel Zeit; in einer halben Stunde steht Pa vor der Tür, und du weißt ja, dass er nicht gerne wartet!«
  


  
    In der Küche ließ Charly kaltes Leitungswasser in den Becher laufen. »Ich erfinde mal den sofort trinkbaren Kaffee«, meinte sie ausgelassen. »Ma, wie steht mir der neue Pulli? Sag, dass das Orange gut zu meiner Haarfarbe passt. Es passt doch, oder? Ich finde, dass der Pulli toll an mir aussieht. Richtig glamourös, stimmt’s? Aber jetzt muss ich das Gepäck herunterschleppen. Dauert keine Sekunde!«
  


  
    Kaum war sie auf der Treppe, fischte sie ihr Handy aus der Hosentasche. Sie schloss nachdrücklich ihre Zimmertür hinter sich, lehnte sich an die Wand und wartete ungeduldig auf die Verbindung. »Jenny«, sagte sie hastig. »Vergiss nicht, was du mir versprochen hast. In einer halben Stunde sind wir weg. Die Tür in den Keller hab ich aufgeschlossen, du kommst also ohne Weiteres herein. Im Abstellraum sind meine Skier und das Snowboard, der Sack mit den Anzügen, den Stiefeln, dem Helm und allem anderen. Verkauf alles, aber pass auf, dass du nicht übers Ohr gehauen wirst, es sind teure Stücke. Behalte das Geld.«
  


  
    Mit angehaltenem Atem lauschte sie der Stimme ihrer ältesten Freundin, die im Nachbarhaus wohnte. »Okay«, meinte sie erleichtert. »Ich verlass mich auf dich. Niemand wird dich verdächtigen, absolut niemand. Also mach’s gut und schick mir mal’ne Mail, hörst du?«
  


  
    Ohne auf Jennys Antwort zu warten, brach Charly die Verbindung ab und schleppte ihr Gepäck vor die Tür. Als ihr Vater mit dem Elektroauto vor dem Haus hielt, hatte sie schon den Mantel an und war bereit.
  


  
    »Auszug aus dem alten Land«, sagte sie heiter, setzte sich auf den Rücksitz und drehte sich nur noch einmal um, um einen letzten Blick aufs Ortsschild zu werfen: Zermatt. Das Matterhorn stach durch seine erhabene Schönheit die anderen, kaum minder spektakulären Gipfel aus, die in reinem, strahlendem Weiß in den blauen Winterhimmel ragten.
  


  
    Die Schneewälle links und rechts der stellenweise vereisten und sehr engen Straße reichten bis in den ersten Stock der kleinen braunen Holzhäuser im alten Dorfgebiet. Das Elektroauto - nur solche und Kutschen waren in der Stadt erlaubt - schlitterte leicht um eine Kurve. Einmal musste ihr Vater eine Gruppe Skifahrer mit geschulterten Brettern vorbeigehen lassen. Bei diesem grandiosen Wetter, bei diesem herrlichen Schnee auf die Piste, dachte Charly, schloss die Augen und ballte die Fäuste …
  


  
    Als sie die Haltestelle der Matterhorn-Gotthard-Bahn erreicht hatten, stellte ihr Vater das Elektroauto ab, sie stiegen in die Bahn und waren in zwanzig Minuten in Täsch, dem Endpunkt, wo in einem riesigen Parkhaus ihr normales Auto parkte.
  


  
    Ihr Vater drehte sich zu ihr um. »In wenigen Stunden ist der Winter für dich zu Ende.«
  


  
    »Ist das nicht wundervoll? Wir fahren schnurstracks in den Frühling. Mein neues Leben beginnt mit der neuen Jahreszeit. Ich freue mich ja so! Aber dass wir Omi in Martigny besuchen, finde ich unnötig. Reisende soll man nicht aufhalten, heißt es doch, und ehrlich gesagt, hasse ich es, aufgehalten zu werden!«
  


  
    »Deine Großmutter freut sich auf dich. Wer weiß, wann du wieder mal Zeit für sie hast«, antwortete ihre Mutter ruhig.
  


  
    Ihr Vater nickte zustimmend. »Und hast du noch immer nicht verstanden, dass nicht alles gut und richtig sein muss, was du dir in den Kopf gesetzt hast?«
  


  
    Charly biss sich auf die Unterlippe und warf die langen rotblonden Locken heftig nach hinten. »Das war eine fiese Antwort, Pa.«
  

  
  


  
    Kapitel 2
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    Einige hundert Kilometer nördlich stand Elena Gerber in ihrem Zimmer und starrte vor sich hin. Auch hier waren Koffer und Taschen gepackt; jetzt zog sie die Bettwäsche ab, faltete sie ordentlich zusammen, nahm dann ein Tuch in die Hand und staubte sorgfältig die Väschen, Figürchen, Döschen und Püppchen ab, die in dem Regal neben ihrem Schreibtisch standen.
  


  
    »Bist du verrückt? Warum machst du das?«, erkundigte sich Hanna, ihre Freundin, die neben dem Schreibtisch stand. »Bis du mal zu Besuch kommst, ist doch alles wieder verstaubt.«
  


  
    Elena runzelte die Stirn, sagte aber nichts.
  


  
    »Lass das.« Hanna riss ihr das Tuch aus der Hand. »Mensch, freu dich! Endlich bist du deine Familie los und darfst ins gelobte Land reisen. Du freust dich doch, oder?«
  


  
    Elena hob die Schultern. »Weiß nicht.«
  


  
    »Du bist mir eine«, schimpfte Hanna. »Wenn meine Eltern so viel Geld hätten, dass ich eins der besten Internate besuchen könnte, würde ich ausflippen. Aber was ist mit dir? Du machst ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter und tust so, als würdest du in die Verbannung geschickt! Mensch, Elena, auf dich wartet die glamouröse Welt eines Upper Class Internats!«
  


  
    Elena ließ sich aufs Bett sinken und biss in den Knöchel ihres rechten Zeigefingers. Das machte sie immer, wenn sie sich unsicher fühlte.
  


  
    »Lass das«, fuhr Hanna sie wieder an. »Das werden sie dir bestimmt abgewöhnen«, meinte sie dann in versöhnlicherem Ton, »also lass es lieber gleich bleiben. Und noch etwas, Elena. Ich kapier nicht, weshalb du dir nicht einen schicken Haarschnitt geleistet hast. Ich finde, wenn jetzt das neue Leben für dich beginnt, hättest du damit ein Zeichen setzen können.«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Na, ein neuer Haarschnitt wäre doch ein Symbol gewesen: die neue Elena ist bereit für ihr neues Leben - so was in der Art.«
  


  
    Hanna griff in Elenas dunkelbraune, absolut glatte Haarsträhnen. »Du machst einfach nichts aus dir. Warum das so ist, weiß ich ja, aber es ist schade. Kein Wunder, dass du bis heute noch keinen … aber was nicht ist, kann ja noch werden - bald lernst du ja neue Leute kennen«, setzte sie hastig hinzu.
  


  
    Langsam stand Elena auf, hob den Arm - und fegte mit einer einzigen Bewegung die gerade abgestaubten und ordentlich arrangierten Nippes vom Brett. »Ich will nicht weg! Ich wollte nie weg von hier! Ich hasse alles Neue!«, brach es aus ihr heraus.
  


  
    »Spinnst du? Was soll das denn jetzt!« Hanna starrte sie ungläubig an und bückte sich dann, um die am Boden liegenden Gegenstände aufzuheben.
  


  
    Da wurde die Tür aufgerissen. »Abfahrt in fünf Minuten!«, bellte Elenas Vater. Mit einem ärgerlichen Blick, den Elena wie eine Ohrfeige empfand, musterte er seine Tochter und das Chaos am Boden. »Gut, dass du dich endlich von dem nutzlosen Krempel trennst«, schnaubte er. »Los, mach schon. Komm runter. Hanna wird dir mit dem Gepäck behilflich sein.«
  


  
    Wie zwei begossene Pudel schleppten Elena und Hanna die Koffer und Taschen ins Erdgeschoss. »Ich versteh dich wirklich nicht«, flüsterte ihr Hanna an der Tür zu. »Warum willst du nicht weg, wo dich doch deine Eltern so schnell wie möglich loswerden wollen?!« Elena zuckte nur mit den Schultern.
  


  
    Während Elenas Vater die Gepäckstücke im Kofferraum verstaute, umarmten sich die Mädchen ein letztes Mal. »Mail mir«, flüsterte Elena. »Ich will wissen, was sich hier tut.«
  


  
    »Falls sich etwas tut«, entgegnete Hanna leise. »Klar, mach ich. Nütz die Chance, stopf die Vergangenheit in einen großen Sack, versenke ihn im Genfer See und fang endlich ein neues Leben an. Vielleicht besuche ich dich mal!«
  


  
    Elena hob die Schultern, als wäre ihr kalt. »Sag denen in unserer Klasse -«
  


  
    »Wird’s bald? Hast du dich von deiner Mutter verabschiedet oder musst du das auch noch erledigen?« Herr Gerber ließ sich auf den Fahrersitz fallen und knallte die Autotür zu.
  


  
    Mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern setzte sich Elena auf den Rücksitz. Sie drehte sich um und sah, wie der Vorhang am Küchenfenster beiseitegeschoben wurde, aber niemand winkte. Ihr Vater gab Gas und schoss mit überhöhter Geschwindigkeit den Philosophenweg herunter. Elena blickte ein letztes Mal auf den Fluss, die Brücke, die vielen Studenten, die sich lachend, sich unterhaltend, gemächlich oder hastig durch die Straßen schoben, auf die Silhouette der Altstadt mit dem alles überragenden Schloss und dann, wenige Minuten danach, aufs Ortsschild Heidelberg.
  


  
    Heidelberg - das war ihre Geburtsstadt, ihre Heimatstadt, 
     die Stadt, die sie liebte, geliebt hatte - und jetzt einfach nur von Herzen hasste. Nicht die Stadt hatte ihr Böses getan, aber die Erinnerung an das, was in diesem Ort geschehen war, hing ihr wie ein zentnerschwerer Mühlstein um den Hals.
  


  
    Ihr Vater ordnete sich links ein und lenkte den silbergrauen Daimler auf die Autobahn. Natürlich benutzte er nur die linke Spur; wenn ihm der Vordermann nicht sofort die Bahn frei machte, fuhr er so lange Schlangenlinien, bis der Fahrer rechts einscherte. Auf der Höhe von Karlsruhe öffnete er zum ersten Mal den Mund.
  


  
    »Ich hoffe, du weißt unsere Großzügigkeit zu schätzen. Dein Internat kostet mich monatlich eine schöne Stange Geld.«
  


  
    O Gott! Elena krampfte die Hände ineinander und nickte schließlich.
  


  
    »Was hast du gesagt? Ich hab nichts gehört!«
  


  
    »Danke«, flüsterte Elena.
  


  
    »Lauter; meine Ohren sind nicht mehr so gut wie früher.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Danke!«, stieß Elena hervor. »Danke, danke, danke!«
  


  
    »Na bitte! Geht doch!«
  


  
    Zwischen Basel und Sissach fing der Regen an; zuerst fielen einzelne große Tropfen, aber urplötzlich goss es wie aus Kübeln. Die Fahrbahn war nur noch zu erahnen, selbst ihr Vater nahm den Fuß vom Gas, und bald staute sich der Verkehr. »Das bisschen Regen«, knurrte er. »Kostet mich Minuten.«
  


  
    Mich - nicht uns, dachte Elena und biss sich auf den Zeigefingerknöchel.
  


  
    Kurz nach Bern ging der Regen in Schnee über. Die Flocken prallten waagrecht gegen die Windschutzscheibe, die Bäume links und rechts waren zu dunklen Schemen geworden, der Schnee hatte den Himmel verschluckt, die Welt bestand nur noch aus dichtem Grau. Trotzdem brauste ihr Vater statt mit der auf Schweizer Autobahnen vorgeschriebenen Höchstgeschwindigkeit von 120 Stundenkilometer mit mindestens 135 durchs Land. Hätte ihm jemand gesagt, er möge doch langsamer fahren, hätte er nur geknurrt: »Wo ist das Problem? Es gibt keines!«.
  


  
    Die groben Hände ihres Vaters ruhten schwer auf dem Lenkrad, sein Stiernacken warf Falten, die grauen Stoppelhaare standen ab, und im Spiegel sah Elena sein breites rotes Gesicht mit der zu kleinen Nase und dem aggressiven Kinn. Er schielte etwas; ein Erbe der Großmutter, das, wie auch die vorstehenden Schneidezähne, an Elena weitergegeben worden war, allerdings bemerkte man bei ihr das Schielen nur, wenn sie sehr müde war. Sie trug eine Brille und zur Regulierung der Zähne nachts eine Klammer.
  


  
    Ihr Vater legte keine Pause ein, an keiner Raststätte hielt er an, nie sagte er »Lass uns einen letzten Kaffee trinken« oder »Hast du Durst? Willst du etwas essen?« oder »Musst du auf die Toilette?« Als Elena kurz vor dem Ziel, in der Nähe von Fribourg, tatsächlich auf Klo musste, knurrte er etwas von »Extrawünschen«.
  


  
    Nach Bulle ließ der Schneefall nach, und als sie über die tief verschneite Hochebene fuhren, sah Elena ein Schild, das auf die Wasserscheide von Rhein und Rhône aufmerksam machte.
  


  
    Kurz danach führte die Straße leicht abwärts, der Schnee ging in Regen über, und dann, als nach einer Kuppe die 
     Fahrbahn steil bergab ging, sah sie zum ersten Mal den Genfer See und dahinter die weißen Berge.
  


  
    Die Schönheit der Landschaft nahm sie kaum wahr. Ihr Vater dünstete Wut aus, die das Wageninnere füllte und machte, dass Elena sich immer mehr verkrampfte. Ihr Magen war ein einziger kalter Klumpen, ihre Hände waren feucht und klamm, ihre Glieder starr. Mit wachsender Verzweiflung sehnte sie das Ende der Fahrt herbei - und gleichzeitig fürchtete sie sich davor.
  


  
    Ihr Vater beließ den Tempomat bei 135 Stundenkilometern, obwohl ein Hinweisschild das Gefälle der Fahrbahn anzeigte und den Fahrern empfahl, die Motorbremse zu benutzen. Die Stimme aus dem Navigationsgerät riet kurz vor Montreux, die Autobahn zu verlassen und der Straße in Richtung Glion zu folgen.
  


  
    Elena zuckte zusammen. O Gott! Gleich waren sie am Ziel … Sie hasste Glion! Sie hasste den Genfer See, sie hasste, hasste, hasste alles! Ihr Leben war ein Schrotthaufen, sie hasste ihren Schrotthaufen …
  


  
    Elena kniff die Augen zusammen, riss sie aber erschrocken auf, als ihr Vater so plötzlich abbremste, dass ihr der Gurt in die Brust schnitt.
  


  
    »Bitte wenden! Bitte wenden Sie jetzt!«, warnte die Stimme aus dem Navigationsgerät. Obwohl ihr Vater so gut wie nie das tat, was eine andere Person ihm empfahl, folgte er jetzt der Stimme, wendete und bog in eine schmale Straße ein, die sich in engen Kehren steil den Hang hinaufzog.
  


  
    Plötzlich war die Jahreszeit zurückgesprungen, jetzt war wieder Winter, der Schnee türmte sich zu mehr als einen halben Meter hohen Wällen, erst vor Kurzem musste der Pflug ihn zur Seite gefräst haben, denn die Kanten waren noch scharf und deutlich sichtbar.
  


  
    Im Ort verzweigte sich die Straße; nur zögernd folgte ihr Vater der steilen, engen und stellenweise sogar vereisten Route, da er ums Blech seines kostbaren Autos bangte. Als ihm dann tatsächlich ein anderes Fahrzeug entgegenkam und er hätte ausweichen müssen, zwang er durch wütendes Hupen und halsstarriges Halten den andern, rückwärtszufahren.
  


  
    Oben schneite es wieder aus dunkelgrauen Wolken, aber über den gegenüberliegenden Bergen leuchtete ein blauer Fleck. Ein einzelner Sonnenstrahl fiel aufs bleifarbene Wasser, und zum ersten Mal, seit sie hinter ihrem Vater im Auto saß, empfand Elena Interesse. Dem Klimawechsel auf so kurzer Entfernung werde ich nachgehen, dachte sie. Vielleicht. Mal sehen.
  


  
    Als es dann so weit war, als ihr Vater vor dem Internat hielt und das herrschaftliche Gebäude musterte, drehte er sich nicht zu ihr um und sagte etwas Tröstliches wie: »Hier wird es dir bestimmt gefallen, Elena.« Stattdessen pfiff er kurz durch die Zähne und knurrte: »So was kostet natürlich eine Menge Geld.« Er lud ihr Gepäck vorm Portal aus, sagte: »Ich geh dann mal zur Rezeption«, und ließ sie stehen.
  


  
    »Eine Schule ist kein Hotel«, hätte Elena ihm gerne gesagt. »Eine Schule hat keine Rezeption!« Aber was hätte ihr das gebracht? Nichts. Er hätte geschnaubt und genau das getan, was er gerade tat: Er ließ sie stehen und marschierte mit ausgefahrenen Ellbogen ins Gebäude.
  


  
    Am liebsten hätte sie ihn gepackt und angeschrien. Abertausendmal hatte sie sich vorgestellt, wie sie ihn mal anschreien würde: »Es ist nicht meine Schuld, dass ich auf der Welt bin! Kapier das endlich und schieb mir nicht die alleinige Verantwortung für das in die Schuhe, was mit Stefanie passiert ist!« Verdammt, warum konnte sie ihrem Vater die 
     banale Tatsache nicht ins Gesicht schleudern, dass er und ihre Mutter für ihr Dasein und Anderssein als ihre Schwester verantwortlich waren? Warum nur?
  


  
    Mit hängenden Schultern stand Elena neben ihrem Gepäck und schrak zusammen, als sich ihr Vater umdrehte und von der obersten Stufe der breiten Freitreppe herunterschrie: »Was ist? Was stehst du herum? Komm endlich!«
  


  
    »Ich denke, du willst alleine …«, stammelte Elena.
  


  
    »Du gehst hier zur Schule, nicht ich!«
  


  
    O Gott! Elena ballte die Fäuste und stolperte mehr, als sie ging, die Stufen hinauf. Trampel, stöhnte sie in sich hinein, Trampel, Trampel … Sie stieß gegen den linken Ellbogen ihres Vaters, als der in der Halle stehen blieb. »Trampel!«, zischte auch er. »So pass doch auf!«
  


  
    Elena stiegen die Tränen in die Augen. Verschwommen nahm sie die strahlend weiße Halle wahr, den schwarzweiß gefliesten Fußboden, die hohen Spiegel in ihren goldenen Rahmen. »Feudal«, sagte ihr Vater knapp. »Wo ist die Rezeption?« Er wandte sich nach rechts, blieb vor einer Tür stehen, las laut: Sekretariat, ging weiter und klopfte energisch an eine zweite mit dem Schildchen: »Professor Mori, Rektorat.«
  


  
    »Nimm dich zusammen«, fauchte er noch, dann stand eine Dame im Türrahmen und sah ihn fragend an.
  


  
    »Gerber«, sagte er. »Ich bringe Ihnen meine Tochter.«
  


  
    Elena wand sich vor Verlegenheit. Bin ich etwa ein Gepäckstück?, fragte sie sich und sah zu Boden.
  


  
    »Guten Tag, Herr Gerber«, sagte die Dame gelassen. »Ich bin Benita Mori, die Leiterin des Internats. Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Und das ist Ihre Tochter?« Sie reichte zuerst Elenas Vater, dann Elena die Hand. »Du bist Elena? Willkommen in Villa Rosa.«
  


  
    Mit einer Handbewegung bat sie beide in den Raum und wies auf die Sitzgruppe vor dem hohen Fenster. »Bitte nehmen Sie doch Platz.«
  


  
    »Ich hab nicht viel Zeit«, knurrte Elenas Vater und ließ sich in einen der Ledersessel fallen. »Das Geschäftliche ist meines Wissens geregelt; fürs Private sind Sie zuständig.«
  


  
    »So ist es«, entgegnete Professor Mori ungerührt. Sie wartete, bis eine Frau in ihrem Alter, Elena schätzte beide auf Mitte Fünfzig, drei Tassen, ein Milchkännchen, eine Zuckerdose und eine Kanne auf den runden Tisch gestellt hatte. »Für eine Tasse Kaffee wird es doch sicher reichen.«
  


  
    Elenas Vater saß breitbeinig auf der Sesselkante, ließ drei Würfel Zucker in den Kaffee fallen, rührte um und beließ das Löffelchen in der Tasse. Warum benimmt er sich so miserabel?, fragte sich Elena und fühlte, wie ihr wieder die Röte ins Gesicht stieg.
  


  
    »Hatten Sie eine gute Reise?«, erkundigte sich Madame Mori höflich.
  


  
    »Ging so. Elenas Zeugnisse, überhaupt alle Unterlagen haben Sie bereits. Fehlt etwas?« Er hielt das Löffelchen mit dem Zeigefinger vom Mund fern, während er geräuschvoll den Kaffee schlürfte.
  


  
    »Sollte etwas fehlen, wird sich unsere Sekretärin mit Ihnen in Verbindung setzen. Aber nun wollen Sie doch sicher das Zimmer sehen, in dem Ihre Tochter wohnen wird. Und die anderen Räumlichkeiten, die Turnhalle, unsere ganze Anlage -«
  


  
    »Keine Zeit«, unterbrach sie Herr Gerber. »Ich muss schnellstmöglich nach Heidelberg zurück. Hab eine Speditionsfirma und bin ein hart arbeitender Geschäftsmann.«
  


  
    Elena sah, wie sich Professor Moris Augen für den Bruchteil einer Sekunde weiteten.
  


  
    »Verstehe«, entgegnete sie höflich. »Dennoch bitte ich Sie noch um einige Minuten Ihrer kostbaren Zeit.«
  


  
    Elenas Vater knurrte etwas Unverständliches.
  


  
    »Was sagten Sie gerade?«, erkundigte sich Professor Mori höflich.
  


  
    »Nichts. Ich sagte nichts.«
  


  
    Die Leiterin blätterte in Elenas Unterlagen. »Ich vermisse den Bericht des Hausarztes. Leidet Elena unter Allergien, zum Beispiel -«
  


  
    »Das Mädchen ist gesund.«
  


  
    Das Mädchen! Nicht »meine Tochter«! Elena biss sich auf die Unterlippe und verwünschte ihren Vater in die heißeste Hölle.
  


  
    »Das ist erfreulich.« Professor Mori wandte sich Elena zu. »Keine Gefahr bei einem Wespen- oder Bienenstich? Das ist schön. Essen kannst du auch alles? Gut. Treibst du Sport, Elena?«
  


  
    Bevor Elena noch antworten konnte, war ihr Vater aufgestanden. »Die Fragen können Sie ohne mich klären«, meinte er ungeduldig.
  


  
    »Einen Augenblick noch. Bitte setzen Sie sich wieder.« Professor Moris Ton war höflich, aber so bestimmt, dass Herr Gerber tatsächlich noch einmal Platz nahm.
  


  
    »Was gibt es denn noch?«
  


  
    »Ich fragte, ob Ihre Tochter Sport treibt«, wiederholte Professor Mori ungerührt. »Elena, möchtest du Tennis-, Golf- oder Reitstunden nehmen? Wenn ja, bräuchte ich dafür die Einwilligung deines Vaters.«
  


  
    Elena schüttelte den Kopf. »Außer Schulsport mache ich nichts.«
  


  
    Herr Gerber fuhr auf. »Wie bitte? Ich hör wohl nicht recht! Du fährst Ski! Und das, seitdem du auf den Beinen stehst! Ist das etwa nichts?«
  


  
    »Doch. Natürlich.« Elena senkte den Kopf. »Aber Professor Mori hat ja gefragt, ob -«
  


  
    Professor Mori nickte ihr freundlich zu. »Gut. Ich denke, wir haben nun alles geklärt. Sollten weitere Fragen auftauchen, wird sich meine Sekretärin an Sie wenden, Herr Gerber.« Die Schulleiterin stand auf.
  


  
    »Sie erreichen mich über meine Firma.« Elenas Vater stand bereits an der Tür, öffnete sie und schritt mit wuchtigen Schritten zur Treppe.
  


  
    Professor Mori fasste Elena am Arm, beide folgten ihm in normalem Tempo, sodass er an seinem Auto warten musste.
  


  
    »Herr Gerber«, sagte Professor Mori und reichte ihm die Hand, »ich kann mir denken, wie schwer Ihnen der Abschied von Ihrer Tochter fallen muss. Glauben Sie mir, wir werden alles tun, um -«
  


  
    »Schon gut«, fiel er ihr ins Wort, fasste Elena an der Schulter, schüttelte sie kurz, sagte: »Mach’s gut«, stieg ins Auto und brauste so ungestüm von dannen, dass der Wagen auf dem festgefahrenen Schnee ins Schleudern und dem eisernen Torpfosten gefährlich nahe kam.
  


  
    Zum ersten Mal seit Wochen atmete Elena erleichtert auf. Plötzlich fühlte sie sich frei; so frei, dass sie hätte tanzen mögen und vielleicht tatsächlich ein paar Hüpfer gemacht hätte, wenn sich nicht ein Auto genähert hätte und dicht vor ihr und ihrem Gepäck zum Stehen gekommen wäre.
  


  
    Schlagartig änderte sich alles.
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    Ein Mädchen mit langen rotblonden Locken sprang aus dem Wagen, drehte sich schwungvoll um die eigene Achse und warf die Arme in die Luft, wobei Elena das Klappern von Armreifen hörte.
  


  
    »Mein Gott, ist das hier schön! Viel, viel schöner und viel, viel herrschaftlicher, als ich es mir erträumt habe! Pa, schau doch nur die herrliche Parkanlage an, und Ma! Da ist der See, die Weinberge, die Berge - das ist ja eine Aussicht! Wie findet ihr das? Seid ihr genauso überwältigt wie ich? Sagt, dass ihr es hier auch schön findet! O, ich danke euch, dass ihr ausgerechnet diesen Ort ausgesucht habt!«
  


  
    Elenas Magen krampfte sich zusammen. Wie konnte man nur so überschwänglich sein? Da! Jetzt stürmte die Lockige sogar auf sie zu!
  


  
    »Bist du auch neu hier?«, rief sie. »Du musst neu sein, du stehst ja neben deinem Gepäck! Es ist doch dein Gepäck, nicht wahr?«
  


  
    Ohne eine Antwort abzuwarten, rannte sie auf Professor Mori zu.
  


  
    »Sind Sie Frau Professor Mori? Sie müssen Professor Mori sein! Ich bin Charly, Carla Wyss aus Zermatt. Ich freue mich ja so sehr, dass ich hier sein darf!« Sie wirbelte herum. »Das sind meine Eltern, Frau Professor Mori. O, aber das kann ich nicht zulassen, dass sie mein Gepäck ausladen, während ich faul herumstehe.« Schon wollte sie losrennen, als sie Professor Moris Blick traf. »Willkommen in Villa Rosa.« Sie reichte Charly die Hand.
  


  
    Charly hielt dem Blick nicht nur stand; sie musterte Madame Mori frei und ungeniert, was die Leiterin anerkennend zu registrieren schien. Elena beobachtete, wie Charlys Vater den Arm um seine Tochter legte und sie liebevoll an 
     sich zog, während die Mutter die beiden lachend und voller Stolz anschaute.
  


  
    Elena versuchte, ihren widerstreitenden Gefühlen Herr zu werden. So warmherzige, so unkomplizierte, so lebhafte Eltern hätte sie sich auch gewünscht! Wie gerne wäre sie so temperamentvoll und offen wie Charly! Das Mädchen musste ein Liebling der Götter, musste mit einer Glückshaut geboren sein, wohingegen sie als Pechmarie zur Welt gekommen war. Wieder fühlte sie, wie ihr Tränen in die Augen traten. Verdammt, was war heute denn nur los mit ihr? Sie zwinkerte das Nasse weg und sah dann zwei Mädchen, die die Auffahrt heraufschlenderten.
  


  
    Auch Professor Mori hatte sie gesehen. »Bei uns ist es Sitte, dass einer Neuen eine Patin zur Seite gestellt wird. Hier kommen eure beiden Betreuerinnen«, sagte sie zu Elena und Charly.
  


  
    »Wie schön die sind«, sagte Charly ehrfürchtig.
  


  
    In diesem Punkt stimmte Elena ihr zu. Die Kleinere, Zierlichere, Schwarzhaarige trug eine feuerrote Jacke, enge schwarze Hosen und Stiefel, die bis übers Knie reichten. Der weiße Mantel der Größeren musste eine Menge Geld gekostet haben. Verlegen kreuzte Elena die Arme vor der Brust und hätte sich am liebsten in sich selbst verkrochen. Ich passe nicht hierher, nie im Leben werde ich in diesem Internat Fuß fassen, dachte sie verzweifelt. Auslachen würden sie alle, fertig machen, niederbügeln, sie würde der Loser des Hauses sein! Warum nur hatte ihr Vater dieses Internat ausgesucht! Es musste doch auch bescheidenere geben!
  


  
    Plötzlich wurde ihr klar, weshalb ihr Vater auf diesem Internat bestanden hatte: Er will, dass ich mich hässlich, mies und unterlegen fühle; das ist ihm das viele Geld wert! Elena biss auf ihren Fingerknöchel.
  


  
    »Tu das nicht«, sagte die Schwarzhaarige scharf. »Das ist unappetitlich.«
  


  
    »So lass sie doch«, entgegnete die Blonde träge. Elena hätte das nett gefunden, wenn sie nicht das boshafte Aufblitzen der blauen Augen bemerkt hätte.
  


  
    Professor Mori ging mit scharfem Ton dazwischen:. »Swetlana und Valerie! Ich verlasse mich darauf, dass ihr euren neuen Mitschülerinnen nach besten Kräften helft, bei uns so schnell wie möglich heimisch zu werden. Ihr führt die beiden in ihr Zimmer, und wir«, sie drehte sich zu Charlys Eltern um, »wir unterhalten uns ein paar Minuten.«
  

  
  


  
    Kapitel 3
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    »Ihr seht einfach umwerfend aus.« Charlys Bewunderung war nicht gespielt, was Swetlana mit herablassendem Kopfnicken und einem Gegenkompliment quittierte. »Dein Pulli ist schick.«
  


  
    »Danke!« Charly strahlte. »Ich finde, er steht mir besonders gut. Er ist absolut neu und hat genau die Farbe, die ich am liebsten mag. Er passt perfekt zu meinen Haaren, meint ihr nicht auch?«
  


  
    Charlys Haarfarbe schien Valerie nicht die Bohne zu interessieren. Sie deutete auf das Gepäck. »Kommst du aus Zermatt?«
  


  
    »O ja!«
  


  
    »Tatsächlich? Dann frage ich mich, weshalb du deine Skier nicht mitgebracht hast. Du fährst doch Ski? Oder Snowboard? Oder beides?«
  


  
    »Warum willst du das wissen?« Innerlich zählte Charly bis zehn.
  


  
    »Weil sie die beste Skiläuferin des Internats ist und bleiben möchte«, erklärte Lana.
  


  
    »Echt? Was ist deine Spezialität? Abfahrt oder Slalom? Welche Pisten sind -« Charly riss sich zusammen, sie räusperte sich. »Ich meine, fährst du hier in diesem Gebiet?«
  


  
    »Ich fahre überall und jede Piste. Da du aus Zermatt kommst -«
  


  
    »Ach, weißt du«, fiel ihr Charly ins Wort, »mein Vater ist Arzt. Er ist der Ansicht, dass Skifahren überbewertet wird. 
     Außerdem ist es echt gefährlich: all die Knochenbrüche, die genagelt werden müssen. Die Kopfverletzungen mit bleibenden Schäden …«
  


  
    »Und die Todesfälle infolge Lawinenabgang«, ergänzte Valerie spöttisch. »Komisch, deine Eltern sehen ziemlich sportlich aus. Wie kann man nur in Zermatt wohnen und nicht Ski fahren! Schwimmst du wenigstens?«
  


  
    »Na klar. Und du? Schwimmst du nur Brust und Kraul, oder auch Schmetterling?«
  


  
    »Brust und Kraul. Aber wie ist es möglich, dass du nicht Ski fährst? Skatest du wenigstens? Ehrlich gesagt -«
  


  
    »Valerie, deine Fragen nerven«, sagte Lana gelangweilt. »Wir müssen uns um unsere Pflichten kümmern. Kommt!«
  


  
    »Einen Augenblick noch.« Charlys Armreifen klirrten, als sie eine weit ausholende Handbewegung machte. »Die Halbjahresferien sind vorbei. Wieso ist hier alles so ruhig? Es müsste doch vor Jungs und Mädchen nur so wimmeln?«
  


  
    Valerie schaute auf die Uhr. »Die meisten werden in ein, zwei Stunden kommen. Dann ist hier der Teufel los.«
  


  
    »Warum seid ihr schon hier? Habt ihr die Ferien im Internat verbracht? Geht das denn?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Also?«
  


  
    »Also was?«
  


  
    »Warum seid ihr nicht nach Hause gefahren?«
  


  
    »Ganz einfach«, antwortete Valerie betont gleichgültig. »Meine Mutter ist vergangene Woche umgezogen.«
  


  
    »Klar, da wärst du ihr im Weg gewesen. Oder du hättest helfen müssen«, entgegnete Charly verständnisvoll. »Swetty, ist deine Mutter auch umgezogen?«
  


  
    Für den Bruchteil einer Sekunde verlor Swetlana ihre Gelassenheit. »Ich heiße Swetlana. Nenn mich nie mehr 
     Swetty, hörst du?«, sagte sie heftig. »Und nein, meine Mutter ist nicht umgezogen.«
  


  
    »Sondern?«
  


  
    Swetlana schwieg.
  


  
    »Es ist doch nichts dabei, wenn du es ihnen sagst«, meinte Val lachend. »Swetty! Dich Swetty zu nennen wäre mir nie im Traum eingefallen! Nun sag schon, dass deine Mutter ein Baby bekommen hat.«
  


  
    »Das ist ja herrlich!«, rief Charly. »Hast du eine neue Schwester oder einen neuen Bruder?«
  


  
    »Es ist eine Halbschwester. Aber nun kommt endlich.«
  


  
    »Nein.« Jetzt drehte sich Charly um. »Ich will erst noch die Gegend bewundern. Elena, schau dir nur diese grandiose Bergkette an. Strahlend weiß und wie mit Puderzuckerglasur überzogen. Und der See! Und die Parkanlage! So viele alte Bäume …«
  


  
    Charly hatte sich vorgenommen, glücklich zu sein, einfach nur glücklich. Natürlich gehörte zu jedem Glück auch ein kleines Wermutströpfchen - obwohl, in ihrem Fall war das Tröpfchen eher ein satter Tropfen … Charly schüttelte die Gedanken ab und folgte den dreien, die zum Portal vorausgegangen waren. »He!«, rief sie. »Weiß eine von euch, was Wermut ist?«
  


  
    Swetlana und Valerie starrten sie an, als stellten sie ihren Geisteszustand infrage. Elena runzelte nur kurz die Stirn.
  


  
    »Wermut? Wermut oder Absinth. Korbblütler. Silbriggrüne gefiederte Blätter, gelbe Blütenköpfe. Bitteres Gewürzkraut. Darf nur in geringen Mengen verzehrt werden. Das abgeschnittene Kraut sollte man keinesfalls auf den Kompost werfen. Man spricht von Wermutstropfen, wenn -«
  


  
    »Sag bloß!«, fuhr Lana dazwischen.
  


  
    »Bist du eine Intelligenzbestie? Schreibst du in jedem Fach nur Einser?«, fragte Valerie.
  


  
    Elena wurde rot. »Ich mag Bio.«
  


  
    »Also hast du in diesem Fach eine Eins. Und in den übrigen?«
  


  
    Elena hob die Schultern. »Na ja …«
  


  
    »Sag schon!«
  


  
    »Brillant bin ich nicht.«
  


  
    »Ehrlich?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Aber gute Noten schreibst du, was?«
  


  
    »Es geht so.«
  


  
    »Hast du Hobbys? Reiten? Tennis? Segeln? Wasserski? Vielleicht Golf?«
  


  
    Elena zuckte die Schultern. »Nein. Ich lese gerne.«
  


  
    »O Gott! Wenn das ein Hobby sein soll …« Valerie drehte sich verächtlich um. »Charly, wie sieht es bei dir mit den Noten aus?«
  


  
    Charly strahlte Valerie an, obwohl sie sie insgeheim zum Teufel wünschte. »Auf meinen Schultern sitzt ein kluges Köpfchen.«
  


  
    Valerie schaute sie herausfordernd an. »Wenn das stimmt, hat Swetlana endlich die gewünschte Konkurrentin bekommen. Aber dein kluges Köpfchen wird sich ganz schön anstrengen müssen, Charly.«
  


  
    »Ich liebe Herausforderungen; ich finde, sie sind das Salz in der Suppe des Lebens.«
  


  
    Swetlana grinste spöttisch. »Du nimmst den Mund mächtig voll.«
  


  
    »Meinst du? Ich finde das nicht; Herausforderungen bringen mich in Schwung. Geht es dir auch so, Elena?«
  


  
    Elena schrak zusammen. »M-m-mir?«, stotterte sie.
  


  
    »Du lieber Himmel! Ich wollte dich nicht erschrecken!« Charly blieb wieder stehen. »Anstatt uns mit dem Haus vertraut zu machen, verplempern wir Zeit mit unwichtigen Gesprächen. Lassen wir das, bis wir alles gesehen haben.«
  


  
    Charly ärgerte sich wirklich über sich selbst; kaum war sie hier, hielt sie keine einzige der Regeln ein, die sie sich selbst gestellt und sich vorgenommen hatte, unter allen, ALLEN! Umständen einzuhalten. Natürlich stimmte es, dass sie kaum einer Herausforderung widerstehen konnte; aber musste sie das den ersten Mitschülerinnen, die ihr hier über den Weg liefen, auf die Nase binden? Und warum musste sie ausgerechnet das schüchterne Mädchen, diese unscheinbare Elena mit der hässlichen Brille, noch mehr verunsichern, als sie ohnehin schon war? Idiotisch war das, idiotisch und unnötig.
  


  
    »Welche Aufgabe haben eigentlich Betreuerinnen, wie ihr es seid?«, erkundigte sie sich treuherzig.
  


  
    »Erklärt sich das nicht von selbst?«, entgegnete Swetlana. »Wir betreuen euch.«
  


  
    Charly runzelte die Stirn. »Wenn sich eine von uns den Fuß verstaucht, bringt ihr das Essen ans Bett? Beispielsweise? Oder seid ihr dafür verantwortlich, dass wir hier alles so schnell wie möglich auf die Reihe bekommen?«
  


  
    »Such dir’s aus«, meinte Valerie.
  


  
    »Das ist das Haupthaus«, erklärte Swetlana, nachdem sie weiter in das Gebäude vorgedrungen waren. »Hier im Erdgeschoss befinden sich links die Wirtschaftsräume und die Küche, geradeaus liegt der Speiseraum mit der Gartenterrasse, rechts sind die Verwaltungsräume, das Sekretariat und Professor Moris Rektorat.«
  


  
    Charly folgte Swetlanas Ausführungen höchst interessiert 
     und mit blitzenden Augen, während Elena stumm neben ihr herstolperte.
  


  
    »Im ersten Stock«, erklärte Valerie, während sie die breite Treppe hinaufgingen, »befindet sich direkt über dem Speiseraum unser Aufenthaltsraum.« Sie öffnete eine breite Tür und ging den anderen voraus. »Daran schließen sich das Fernsehzimmer und die Bibliothek an.«
  


  
    »Nicht übel.« Charly deutete auf die Regale voller Bücher und die gemütlichen Sessel und Tischchen vor einem Kamin. »Und einen Flügel haben wir auch? Das ist ja allerhand!«
  


  
    »Spielt eine von euch ein Instrument?«, erkundigte sich Valerie.
  


  
    Charly sah Elena an, dann schüttelten beide die Köpfe.
  


  
    »Da wird Claudio Torelli aber sehr enttäuscht sein!« Swetlana zwinkerte Valerie zu.
  


  
    »Claudio Torelli?« Charly hob die Augenbrauen.
  


  
    »Unser Musiklehrer. Er lebt in der Hoffnung, ein musikalisches Wunderkind könne mal den Weg zu uns finden.« Valerie lachte spöttisch.
  


  
    Charly hob den Deckel des schwarz lackierten Flügels und tippte auf die Tasten.
  


  
    »Alle meine Entchen.« Swetlana klatschte spöttisch mit zwei Fingern Beifall. »Du kannst ja doch spielen!«
  


  
    »… schwimmen auf dem See«, ergänzte Charly lachend. »Das ist mein gesamtes Repertoire!«
  


  
    »Immerhin«, meinte Valerie gönnerhaft und trat wieder auf den langen Flur hinaus. »Hier sind unsere Schulräume, und ganz am Ende des Flurs befinden sich die Appartements von Miss Reeves, unserer Englischlehrerin, und von Mademoiselle Cugat, der Sportlehrerin. Im zweiten Stock«, sie ging zur Treppe und bedeutete Elena und Charly, sich etwas zu beeilen, »wohnen die Fünft- bis Achtklässlerinnen 
     in Dreier- und Viererzimmern, und hier, im dritten Stock, sind alle ab Klasse Neun untergebracht.«
  


  
    »Auch in Dreier- oder Viererzimmern?«, platzte Elena verwirrt heraus.
  


  
    »Wo denkst du hin?! Ab Klasse Neun teilen sich zwei Mädchen einen Raum.« Valerie sah sie neugierig an. »Bist wohl nur ein Einzelzimmer gewöhnt? Da musst du dich umstellen. Das gibt’s hier nicht.«
  


  
    »Im Turm«, schaltete sich Swetlana jetzt ein und deutete mit dem Daumen nach oben, »sind noch vier Zimmer, die Abiturientinnen vorbehalten sind.«
  


  
    »Die Zimmer sind erstklassig«, ergänzte Valerie. »Die Treppenstufen knarren und warnen vor unerwünschtem Besuch.« Sie kicherte, warf Swetlana einen bedeutungsvollen Blick zu und fuhr eilig fort: »Unterm Dach sind dann nur noch die Abstellräume für Koffer und Taschen, und im Untergeschoss sind die Schuhräume und die Übungszimmer mit den Klavieren.«
  


  
    Charly ärgerte sich über Valeries überhebliche Art, aber über »Swetty« ärgerte sie sich noch viel mehr. Sie hätte nicht sagen können, ob es die lässige, gedehnte Sprechweise, die trägen Bewegungen oder die ihr unverständlichen Anspielungen waren - Swetlana ging ihr gegen den Strich. Charly war offen und direkt; Swetlana schien jeder Info ein Geheimnis mitzugeben, das nur einem Insider bekannt war. Und sie war, verdammt noch mal, kein Insider. Sie war gerade erst angekommen!
  


  
    Als Swetlana schließlich eine der Türen in dem langen Flur öffnete, mit einer lässigen Handbewegung ins Innere deutete und von oben herab »Das ist euer Zimmer« sagte, trat Charly ein und zog Elena am Arm mit. »Danke fürs Herführen.«
  


  
    Dann drehte sie sich um und versperrte dabei den beiden anderen den Weg. »Elena und ich möchten jetzt allein sein. Wo finden wir euch später?«
  


  
    »Bitte?«
  


  
    »Wo ist eu-er-Zim-mer?« Charly sprach jedes einzelne Wort betont deutlich aus, als habe sie es mit Schwerhörigen zu tun.
  


  
    »Dritte Tür links«, antwortete Swetlana verdutzt.
  


  
    Charly lächelte süß. »Danke, Swetty.« Dann schlug sie Swetlana die Tür vor der Nase zu.
  


  
    

  


  
    Charly fuhr zu Elena herum. »Mit den beiden werde ich Krach bekommen, Elena! Fragen die uns doch in den ersten Minuten über unsere Noten und was weiß ich sonst noch alles aus! Das tut man doch nicht! Warum -«
  


  
    Es klopfte.
  


  
    »Herein!« Charly riss die Tür auf.
  


  
    »Das Gepäck.« Der ältere Mann lächelte sie an. »Ich bin der Hausmeister. Karl Appenzell ist mein Name.«
  


  
    »Stellen Sie es einfach hier ab.« Charly wartete, bis die Koffer und Taschen im Zimmer standen. »Danke, Herr Appenzell.«
  


  
    Kaum war der Hausmeister verschwunden, wirbelte sie herum. »Welches Bett möchtest du, Elena? Das linke oder das rechte?«
  


  
    Elena schüttelte ihre Erstarrung ab, konzentrierte sich mit aller Macht und blickte sich in dem rechteckig geschnittenen Zimmer um. Der Tür gegenüber befanden sich zwei von der Decke bis zum Boden reichende Fenster mit einem geschwungenen schmiedeeisernen Gitter davor. Lange, seitlich geraffte sonnengelbe Vorhänge mit weißen Punkten rahmten sie ein. Zwischen den Fenstern war ein 
     hohes offenes Regal, davor ein rundes Tischchen mit zwei gelb bezogenen Sesselchen und einer Stehlampe, an jeder Wand waren ein sehr breiter Schrank, ein Bett sowie ein Nachttisch, und in der Mitte des Zimmers standen sich zwei Schreibtische gegenüber.
  


  
    Charly runzelte die Stirn. »Fürs Erste werden wir die Möbel nicht umstellen. Oder was meinst du? Sollen wir die Schreibtische vor die Fenster und das Tischchen mit den Sesseln in die Mitte rücken?«
  


  
    Elena hob die Schultern und schwieg. Die Rache meines Vaters hätte nicht schlimmer ausfallen können, dachte sie verzweifelt. Jetzt würde sie nie mehr allein sein, keine Sekunde des Tages wäre sie für sich! Wie sollte sie das nur aushalten? Selbst wenn sie Hausaufgaben machte und mal vom Heft aufschaute, würde sie eine fremde Person sehen …
  


  
    »Also ich find’s toll, dass ich nicht mehr alleine bin«, hörte sie Charlys Stimme. »Weißt du, ich bin ein Einzelkind und hab mir immer Gesellschaft gewünscht. Die hab ich jetzt. Ist das nicht toll? Ich finde es super!«
  


  
    O Gott, was für eine energische, tatkräftige, alles schön findende Mitbewohnerin! Schlimmer hätte sie es nicht treffen können! Elena sank auf das linke Bett.
  


  
    »Du willst also diese Seite?« Charly ging zum Fenster. »Gut. Aber du weißt, dass mir die Morgensonne ins Gesicht scheint? Ich mag das. Bist du mehr für die Abendsonne?«
  


  
    »Darüber hab ich noch nie nachgedacht.«
  


  
    Charly lachte sie an. »Mensch, Elena, du kannst ja über mehr als nur Wermut sprechen!« Sie kniete nieder und öffnete ihren Koffer. »Okay, packen wir zuerst aus. Aber dann schauen wir uns die Umgebung an. Alleine, nur wir beide. Einverstanden?« Sie grinste. »Valerie und Swetty. Immer wenn ich mich über Swetlana ärgere, werde ich sie Swetty 
     nennen. Was glaubst du, wie schnell das die Runde machen wird!«
  


  
    Elena presste die Hände zwischen die Knie. »Das wird sie dir übel nehmen.«
  


  
    »Ich hab ihr die neugierigen Fragen übel genommen. Natürlich wollen die Alten alles über die Neuen wissen, ist ja klar. Aber doch nicht schon in den ersten Minuten, oder?«
  


  
    Charly nahm eine Schere und zwei Rollen Schrankpapier aus dem Koffer. »Meine Mutter hat wirklich an alles gedacht«, meinte sie gerührt. »Eine Rolle mit hellblauen Vergissmeinnicht und eine mit roten Röschen! Wie sinnig: ›Vergiss mich nicht‹ und ›Ich liebe dich‹! Welches Muster hat dein Papier?«
  


  
    »Ich hab keines.«
  


  
    »Das stand aber auf der Liste der Gegenstände, die wir mitzubringen haben.« Charly sprang auf. »Hier, wähl eine Rolle aus. Welches Muster willst du?«
  


  
    »Danke, ich will kein Schrankpapier.« Elena verzog das Gesicht. Verdammt, diese Charly hatte wohl alles Glück dieser Welt gepachtet. Nicht allein, dass sie liebevolle Eltern und eine fürsorgliche Mutter hatte, sie war auch noch ein fröhliches, soziales Einzelkind und passte überhaupt nicht in das Schema, das sich ihre eigene Mutter zurechtgelegt hatte: Einzelkinder sind Egoisten, Einzelkinder können sich nicht durchsetzen, Einzelkinder sind schwierig, Einzelkinder sind nicht anpassungsfähig. Was für ein Blödsinn! Im Grunde genommen hielt ja nichts einer Prüfung stand, was ihre Mutter je von sich gegeben hatte. Elena stand auf. »Mal sehen, was meine Mutter noch alles vergessen hat.«
  


  
    Die Bitterkeit in Elenas Stimme erschreckte Charly. Mit Mühe verbiss sie sich die Frage nach dem Warum; neugierig wie Swetlana und Valerie wäre sie sich vorgekommen, und das wollte sie nicht. Stattdessen summte sie leise eine Tonfolge ohne erkennbare Melodie vor sich hin; das Summen hielt sie davon ab, Elena voller Mitgefühl in den Arm zu nehmen. Sie muss etwas Schlimmes erlebt haben, dachte sie und ahnte, dass Mitgefühl das Letzte war, was Elena im Augenblick ertragen konnte. Charly wusste, dass Mitgefühl den Schmerz eines schrecklichen Erlebnisses nicht linderte, und wenn man von einer mitleidigen Seele umarmt wurde, brachte das den Schmerz schon gar nicht zum Verschwinden.
  


  
    Charly summte also Töne, während sie das Schrankpapier zuschnitt und auslegte. Sie hätte sich eigentlich eine weniger komplizierte Zimmergenossin gewünscht, aber merkwürdig, Elena faszinierte sie. Sie war scheu, schüchtern und verschlossen, nicht hässlich, aber auch nicht hübsch, obwohl … Charly musterte sie verstohlen. Wenn sie einen anderen Haarschnitt hätte und vorteilhaftere Kleidung tragen, wenn sie nicht so enttäuscht, so missmutig und verdrossen aussehen würde?
  


  
    »Hast du Heimweh?«, platzte sie nun doch heraus.
  


  
    Zum ersten Mal reagierte Elena spontan. »Heimweh? Das ist ja wohl das Unwahrscheinlichste der Welt! Im Gegenteil! Ich bin …« Sie biss sich auf die Unterlippe.
  


  
    Charly rätselte, was Elena hatte sagen wollen: »…froh, meine Eltern los zu sein.«? Oder:»… noch niemals heimwehkrank gewesen.«?
  


  
    Als die Koffer und Taschen leer, die Schränke gefüllt, die Hefte und Schulsachen in den Schreibtischen verstaut, die Laptops eingestöpselt waren und die Bücher im Regal standen, 
     bezog Charly ihr Bett mit ihrer neuen Laura-Ashley-Bettwäsche. Sie wählte die mit dem hübschen Maiglöckchenmuster, das Spannbetttuch war weiß mit grünen Blättchen, und dazu passten auch die gelb, weiß und hellgrün gemusterte Tagesdecke sowie die drei Kuschelkissen.
  


  
    Schließlich stellte Charly ihre leeren Koffer und Taschen auf den Flur und zog den Reißverschluss der selbst genähten Tasche auf, in die sie verstaut hatte, was sie an die Zeit erinnerte, in der sie unbeschwert glücklich gewesen war: Das Kästchen für ihre Armreifen und Ohrringe sowie den Wecker stellte sie auf den Nachttisch. Den Bär aus ihren Kleinkindertagen, ohne den sie niemals verreiste, setzte sie zwischen die Rüschenkissen, und das Foto im silbernen Rahmen stellte sie auf ihren Schreibtisch.
  


  
    Gerade breitete Elena ihre Tagesdecke in einem scheußlich gelbstichigen Beige über das weißbezogene Bett, dann beförderte auch sie die leeren Gepäckstücke auf den Flur. Als sie das Foto mit der lachenden Charly zwischen Vater und Mutter sah, wandte sie sich abrupt ab. Charly war Elenas Blick gefolgt; jetzt wusste sie mit absoluter Sicherheit, dass es in Elenas Leben ein Geheimnis gab, über das sie nicht sprechen wollte. Statt nachzubohren, hielt Charly Elenas trotzigem, wütendem Frag-mich-bloß-nichts-Blick stand, sie sagte nicht, ich will dir doch gerne helfen, und über sich sagte sie schon gar nichts. Erleichtert, ja sogar dankbar lächelte Elena sie schließlich schüchtern an.
  


  
    Charly hob die Schultern etwas hoch und blinzelte. »Hörst du? Die anderen kommen.«
  

  
  


  
    Kapitel 4
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    Seite an Seite am Fenster stehend beobachteten Elena und Charly, wie ein Auto nach dem anderen die Auffahrt heraufglitt, wie Türen geöffnet, Kinder, Geschwister, Mütter und Väter ausstiegen, wie das Gepäck, die Skier, Skateboards, Tennis- und Golfschläger herausgehoben und auf den Kies gestellt wurden, wie sich Jungen und Mädchen umarmten und Wiedersehensschreie ausstießen, und wie Professor Mori mit freundlicher Gelassenheit die Ankommenden begrüßte.
  


  
    »So, jetzt werden wir mal Swetty und Val besuchen.« Charly griff nach Elenas Hand. »Dritte Tür links, stimmt’s?« Sie klopfte laut und rief: »Wir sind’s!«
  


  
    Da niemand antwortete, lugte sie ins Zimmer.
  


  
    »Wow! Das musst du sehen, Elena!«
  


  
    Elena spähte über Charlys Schulter.
  


  
    Der weiße Mantel lag auf dem einen, die rote Jacke auf dem anderen Bett. Auf dem Fußboden verstreut waren Bücher und Modezeitschriften, Unterwäsche, Strumpfhosen, Pullis, Röcke und Hosen, und auf einem kleinen Sessel lag eine todschicke weiße Reithose samt Kappe und gesteppter Weste in Schwarz. Auf den Schreibtischen standen und lagen Puderdosen, Spiegel, Kämme und Haarklammern, Nagellackfläschchen und Parfumflakons, die Wände waren voller Poster von Reitern und Reiterinnen auf Vollblutpferden, Familienfotos - eines zeigte Swetlana in Reitdress und wehenden Haaren auf einem Rappen - sowie Baden-Badener 
     oder Schweizer Sehenswürdigkeiten, außerdem duftete es wie in einer Parfümerie.
  


  
    »Mein Gott! Was für ein Albtraum«, stieß Charly hervor.
  


  
    »Fremde Zimmer betritt man nicht!«, zischte eine Stimme hinter Elenas Rücken.
  


  
    Charly und Elena wirbelten herum. »Wir hatten uns angekündigt; schon vergessen?«, konterte Charly.
  


  
    Swetlana ging nicht darauf ein. »Ihr seid neu, deshalb lassen wir euch die Unverschämtheit gerade noch einmal durchgehen. Aber wehe, ihr schleicht euch ein zweites Mal heimlich in unser Zimmer!«
  


  
    »Habt ihr etwas zu verbergen? Drogen? Diebesgut? Sexspielzeug?« Charly blitzte sie herausfordernd an. »Hätten wir uns heimlich in euer Zimmer geschlichen, hätten wir die Tür hinter uns zugemacht. Im Übrigen könnt ihr uns mal!«
  


  
    Sie griff nach Elenas Hand und zog sie mit sich. Elena stolperte hinter ihr her. Als sie aufsah, bemerkte sie drei Mädchen und zwei Jungs, die auf dem Flur standen und die Szene beobachtet hatten.
  


  
    »Seid ihr die Neuen?«, fragte das Mädchen mit dem dunklen Lockenkopf.
  


  
    »Wir kennen uns nicht, also müssen wir es wohl sein«, gab Charly zurück.
  


  
    »He, sei nicht so empfindlich. Ihr könntet auch Besucher sein, oder?«
  


  
    »Wir sind die Neuen«, antwortete Elena bereitwillig.
  


  
    »Na dann! Willkommen in Villa Rosa.«
  


  
    Der größere Junge, er trug eine Brille, hatte grüne Augen und lockige, dunkle Haare, die er mit einer raschen Bewegung aus dem Gesicht schleuderte, trat einen Schritt vor. »Regel Nummer eins: Alle Neuen müssen sich der hier herrschenden Hierarchie unterordnen.«
  


  
    Charly wurde rot im Gesicht. Bevor sie eine ihrer bissigen Antworten geben konnte, erkundigte sich Elena schnell: »Was heißt das?«
  


  
    »Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit -«
  


  
    »- Schwesterlichkeit«, warf der Lockenkopf ein.
  


  
    »Okay, Schwesterlichkeit«, erwiderte der Junge friedfertig. »Vergesst das. Als Neue habt ihr erst mal keine Rechte. Soll heißen: Wer wie wir in Klasse Fünf gekommen ist, hat das Sagen. Also kuscht, seid bescheiden, spielt euch nicht auf, haltet den Mund und achtet die Alten.«
  


  
    Elena riss die Augen auf. »Das ist nicht dein Ernst, oder?« Auf den ersten Blick hatte sie den Jungen ziemlich attraktiv und nett gefunden, aber nun war sie sich nicht mehr sicher, ob der erste Eindruck auch stimmte.
  


  
    »Voll zurück ins Mittelalter«, schnaubte Charly. »Ich fass es nicht. Bitte sag, dass du uns auf den Arm nimmst.«
  


  
    »Max hat recht. Ihr kommt in Klasse Zehn zu uns -«
  


  
    »- und das auch noch zu Anfang des zweiten Halbjahres«, warf die Blonde ein.
  


  
    »- was einen ganz schlechten Eindruck auf uns macht«, bestätigte der größere Junge, Max, mit einem Nicken, »- der sollte den Mund nicht so weit aufreißen. Wenn er’s doch tut, bekommt er eine gescheuert - bildlich gesprochen.«
  


  
    Die Blonde kicherte. »Sexspielzeug! Drogen und Diebesgut! Damit habt ihr es bei Swetlana bis in alle Ewigkeit verdorben. Da Valerie nichts tut, was Swetlana nicht billigt, ist auch die eure Feindin.«
  


  
    Charly reckte ihr Kinn kämpferisch vor. »Das halte ich aus.«
  


  
    »Oho!« Der etwas kleinere Junge mit den blonden kurz geschnittenen Haaren drohte ihr mit dem Finger. »Sag das 
     nicht! Du solltest Swetlana nicht unterschätzen. Wie heißt du eigentlich?«
  


  
    »Charly. Ich sage dir was: Wenn Swetty ihre Muskeln spielen lässt - ebenfalls bildlich gesprochen -, dann lasse ich meine hüpfen.«
  


  
    Die fünf lachten. »Also auf zum fröhlichen Kräftemessen. Wir werden eurem Kampf mit Vergnügen zusehen.«
  


  
    »Aber Hilfe darfst du nicht erwarten, Charly«, fügte die Lockige hinzu.
  


  
    »Hab ich euch darum gebeten?«
  


  
    Max steckte die Hände in die Hosentaschen und grinste Charly herausfordernd an. »Hast du nicht. Aber wir haben euch gewarnt. Alles klar?«
  


  
    »Quatsch.« Charly kreuzte die Arme vor der Brust. »Ihr wollt uns nur einschüchtern. Nur zu; vielleicht seid ihr so abgedreht, dass euch das Spaß macht.«
  


  
    »Komplett begriffsstutzig. Du hast noch immer nichts kapiert.« Max zog die Mundwinkel verächtlich nach unten und wandte sich Elena zu. »Dein grauer Pulli ist absolut scheußlich. Ich an deiner Stelle würde ihn hier nicht tragen.«
  


  
    Die Blonde bedeckte die Augen mit der Hand. »Die Farbe schmerzt.«
  


  
    »Er kommt aus einem Spendensack fürs Rote Kreuz«, fügte die Lockige hinzu.
  


  
    »Nein, sie hat ihn einem Clochard geklaut«, widersprach der kleinere Junge, grinste Elena frech an, trat einen Schritt vor und zupfte an ihrem Ärmel. »Huch!« Blitzschnell sprang er zurück, fing etwas aus der Luft und hielt es in seiner Faust. »Wusst ich’s doch! Hier, schaut mal! Ein Floh! Mein Gott! Wo EIN Floh ist, sind viele!«
  


  
    »Wenn der Pulli von einem Penner stammt, Jem, kannst du nichts anderes erwarten«, stöhnte die Blonde.
  


  
    »Wenn sie den Pulli aber vielleicht doch selbst gekauft haben sollte?«, überlegte Jem grinsend.
  


  
    »Dann ist sie eine Person mit unsäglich schlechtem Geschmack. Und damit für uns ein hoffnungsloser Fall«, bestätigte Max. Er bückte sich und tat so, als würde er den Floh zertreten. »Ekliges Ungeziefer hat in Villa Rosa nichts verloren.«
  


  
    Das dritte Mädchen hatte bisher geschwiegen. »Leute mit Ungeziefer und unsäglich schlechtem Geschmack ekeln wir aus Villa Rosa.«
  


  
    »Wir lange geben wir ihr?«, fragte der Kleinere.
  


  
    Die Blonde spitzte die Lippen. »Drei Tage?«
  


  
    »Höchstens. Wenn sie es drei Tage aushält, hat sie gute Nerven. Hat sie so viel Durchhaltevermögen?«
  


  
    »Eher nicht«, meinte der Wuschelkopf geringschätzig und steckte die Hände in die Hosentaschen.
  


  
    Elena hatte mit wachsendem Entsetzen den schnellen Sätzen gelauscht. Sie zwang sich, nicht auf ihrem Zeigefingerknöchel herumzukauen, aber dass ihr Magen wieder mal zu einem kalten Klumpen zusammengeschnurrt war, dagegen war sie machtlos. Die sprechen nicht über mich, dachte sie, so gemein kann kein Mensch sein, das ist ein fieses Spiel …
  


  
    Jetzt zog der Große, der Max hieß, seine Hände wieder aus den Taschen, trat einen Schritt vor und blickte ihr drohend und von oben herab in die Augen.
  


  
    »Keine Ahnung, wie du heißt, Neue. Ist auch egal. Vielleicht interessiert uns dein Name nicht, weil du ja doch höchstens drei Tage durchhältst, vielleicht ist er scheußlich wie dein Pulli und tut unseren Ohren weh - merk dir eins. Das gerade war eine Warnung und ein kleiner Vorgeschmack, wie es dir gehen wird, wenn du oder die Begriffsstutzige, die Charly -«
  


  
    »- geschmackloser Name, was?«, warf die Blonde ein.
  


  
    »- wenn ihr meint, unsere Regeln gelten nicht für euch. Kapiert?« Er lächelte, wobei sich Grübchen in seinen Wangen zeigten. »So. Wir gehen jetzt zurück zum Anfang und beginnen von vorn. Mein Name ist Max, ich bin Schulsprecher. Mein Freund heißt Jeremias, kurz Jem, die Blonde Victoria, die mit den Locken Mia, und das ist Sophia-Leonie. Wir gehen in die Zehnte, was bedeutet, dass ihr in unsere Klasse kommt. Willkommen bei uns. Wir freuen uns, dass ihr hier seid und wünschen euch eine gute Zeit.«
  


  
    Elena atmete hörbar aus. »Ich dachte schon, ihr würdet es ernst meinen -«
  


  
    »Aber nicht doch!« Max grinste fröhlich. »Wir lieben solche Spielchen. Was deinen Pulli in dieser scheußlichen Wollmausfarbe betrifft …« Er verzog das Gesicht. »Den solltest du allerdings wirklich nicht tragen.«
  


  
    Erst jetzt fielen Elena die schicken Jeans, die Pullis mit den bekannten Logos, die karierten und gestreiften Blusen und Hemden, die gepflegten Haare, die Stiefel und Schuhe auf.
  


  
    »Zählen Äußerlichkeiten bei euch viel?«, erkundigte sie sich schüchtern.
  


  
    »Kleider machen Leute. Aber mach dir keinen Stress; du lernst das noch. Ach, was wir unbedingt wissen wollen: Bist du eine der Quotenfrauen?«
  


  
    Elena schaute verständnislos von einem zum anderen. »Quotenfrau?«
  


  
    »Hast du’ne Freistelle?«
  


  
    Sie und eine Freistelle! Eine Schule, die ihr eine Freistelle gewährte, würde ihr Vater zur Narrenanstalt erklären!
  


  
    Elena atmete tief durch. »Nein, hab ich nicht. Wie kommt ihr darauf?«
  


  
    »Na, wegen deines Pullis. So was trägt doch kein Mensch.«
  


  
    »Eine schlecht sitzende, billige, unschicke Jeans übrigens auch nicht«, setzte Victoria hinzu. »In diesen Kleidungsstücken lieferst du dich ans Messer. Kein Wunder, dass Val und Swetlana dich nicht ernst nehmen. Die denken, unsere Väter bezahlen dir das Schulgeld.«
  


  
    Charlys Augen blitzten voller Kampfeslust. »Und wenn es so wäre?«
  


  
    Die fünf schauten sie mitleidig an. »Dann hättest du die Arschkarte gezogen.«
  


  
    »Das ist nicht euer Ernst.«
  


  
    »Und ob. Hier im Haus spricht man nicht über Geld. Man hat es.«
  


  
    »Aber Freiplätze -«
  


  
    »Darling!« Sophia-Leonie verdrehte genervt die Augen. »Sei doch nicht so naiv. Es gibt nun mal arme und reiche Eltern, und damit die sich nicht langweilen, dürfen sie eben das Quotenspiel spielen: Jede Klasse schleppt drei Arme mit. Du kannst die Last erleichtern, indem du zehntausend Euro im Jahr spendest. Damit rückst du in der Beliebtheitsskala einen Schritt vor. Spende zwanzigtausend Euro, dann darfst du zwei vorrücken … und so weiter und so fort. Die Grenze nach oben ist offen, merk dir das, Charly.«
  


  
    Max lächelte verbindlich. »Aber selbstverständlich kann dein Erzeuger die Spende steuerlich geltend machen, was die Ausgabe für ihn um die Hälfte reduziert. Zurück zu dir und deinem scheußlichen Outfit, Elena. Hast du kein Interesse an Kleidung? Oder hast du kein Geld, weil dein Vater ein Geizhals ist?«
  


  
    Unwillkürlich biss Elena auf ihrem Zeigefingerknöchel herum. Wie sollte sie das so auf die Schnelle erklären? Klar war ihr Vater ein Geizhals. Es hätte nichts gebracht, sich 
     schöne Kleider zu wünschen, alles, was er je locker machte, ging ja an ihre Schwester …
  


  
    »Das Baby lutscht noch am Daumen!« Mia verzog angewidert das Gesicht.«
  


  
    »Sorry.« Elena verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Plötzlich sah sie das Gesicht ihres Vaters vor sich, und unwillkürlich stieß sie hervor: »Ja, mein Vater ist krankhaft geizig, und ja, ich hatte nie Geld für anständige Kleider, und nochmals ja, deshalb war’s mir schließlich egal, dass ich wie eine Vogelscheuche daherkomme.« Entsetzt über ihren Ausbruch verkroch sie sich in sich selbst.
  


  
    »Obwohl dein Vater geizig ist, besuchst du Villa Rosa?«, erkundigte sich Mia ungläubig. »Das macht doch keinen Sinn.«
  


  
    O doch, dachte Elena wütend. Wenn du einen Vater hättest, der dich kleinmachen möchte, dann macht das sehr wohl Sinn.
  


  
    »So ist es nun mal.« Sie zuckte die Schultern.
  


  
    »Abartig. Tatsache ist, dass du dich mit dieser Kleidung als Spießer outest. Dazu kommen noch dein Haarschnitt und die unsägliche Brille. Ist ein Kassengestell, was?« Mia schüttelte den Kopf. »Was machen wir nur mit dir?«
  


  
    Elena hätte am liebsten gefragt, weshalb die fünf so besorgt um sie waren.
  


  
    Max deutete ihren Gesichtsausdruck richtig. »Ne, wir sind keine Gutmenschen, Elena. Es ist nur so, dass jeder von uns am Anfang seine Schwierigkeiten hatte, allerdings waren wir in Klasse Fünf alle in derselben beschissenen Lage. Ihr jedoch -«
  


  
    Mia trat einen Schritt vor. »Wir geben jedem neuen Mitschüler eine gewisse Schonfrist. In dieser Zeit habt ihr euch einzufügen. Wenn euch das gelingt, dann bekommt ihr den 
     Hauspulli. Wenn nicht, bekommt ihr den Pulli nicht und müsst gehen. So einfach ist das.«
  


  
    »Hauspulli?« Charly runzelte die Stirn.
  


  
    »Hast wohl das Kleingedruckte nicht gelesen?« Max schüttelte den Kopf. »Wir tragen keine vollständige Schuluniform; als Zeichen der Zugehörigkeit bekommen die Neuen nach drei Monaten den Schulpulli. Der ist so was wie unser Adelsprädikat und zeigt, dass man in die Gemeinschaft von Villa Rosa aufgenommen wurde.«
  


  
    »Er ist der Beweis dafür, dass man’s geschafft hat«, ergänzte Victoria.
  


  
    »Wo kann man ihn kaufen?«, erkundigte sich Charly sofort.
  


  
    Die fünf lachten.
  


  
    »Darling« - Sophia-Leonie liebte das Wort offensichtlich - »du kannst ihn nirgends kaufen. Du bekommst ihn verliehen!«
  


  
    »Von wem?«
  


  
    »Von Professor Mori natürlich. Du bekommst den Pulli, deine Eltern die Rechnung.«
  


  
    »Gibt es eine Möglichkeit, ihn vorzeitig zu erwerben? Ich würde ihn selbst bezahlen.«
  


  
    »Wir verleihen keine Vorschusslorbeeren.«
  


  
    »Schade.«
  


  
    »So ist das nun mal. Bleibt die Frage, was wir mit Elena machen. Wie hoch ist dein Taschengeld, Elena?«
  


  
    Elena nannte zögernd einen Betrag, der die fünf gequält aufjaulen ließ. Als Max Elena zum Sozialfall erklärte, legte Charly ihr den Arm um die Schultern.
  


  
    »Ich kümmere mich um sie«, sagte sie entschieden. »Eine Frage noch: Warum seid nicht ihr unsere Paten? Warum Valerie und Swetty?« 
     »Swetty!« Sophia-Leonie kicherte. »Der Name ist göttlich, Darling! Tja, warum?«
  


  
    »Weil es Professor Mori so wollte«, antwortete Max leichthin. »Haben euch die beiden das Haus gezeigt?«
  


  
    Charly und Elena nickten.
  


  
    »Die Turnhalle? Den Park? Haus Shelley, wo die Jungs untergebracht sind?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Haben sie euch wenigstens die Story unseres Pavillons erzählt?«, ergänzte er.
  


  
    »Nein. Gibt es da was Besonderes?«
  


  
    »Und ob! Aber was habt ihr bisher gemacht?«
  


  
    »Wir haben ausgepackt. Wieso?«
  


  
    Die fünf schauten sich bedeutungsvoll an. »Wir hätten«, begann Max zögernd, »noch vor dem Abendessen Zeit, euch mit der Anlage von Villa Rosa bekannt zu machen und euch die Pavillon-Story zu erzählen.«
  


  
    Elena hätte dem Vorschlag gerne zugestimmt; es wäre eine super Gelegenheit gewesen, Max, den sie jetzt wirklich sehr sympathisch fand, besser kennenzulernen. Leider war Charly anderer Meinung.
  


  
    »Danke.« Charly lächelte ihn an. »Vielen Dank, wirklich, aber wir haben was anderes vor.«
  


  
    

  


  
    Im Vorfrühling war es um sechs Uhr ziemlich dunkel, außerdem schneite es an diesem Februarabend. Elena und Charly schlüpften in ihre Mäntel, Charly kramte in ihrem witzigen Stoffsack und holte eine recht große Taschenlampe heraus.
  


  
    »Allzeit bereit und Selbst ist die Frau sind meine Mottos. Oder heißt der Plural von Motto Motti? Vielleicht sogar Motten wie Fliegen? Ist ja egal, Elena, jetzt gehen wir beide 
     auf die Pirsch. Ich liebe Pirschgänge durch unbekanntes Gelände. Die sind so unterhaltsam, findest du nicht auch?«
  


  
    »Ich weiß nicht … warum wolltest du nicht, dass uns die fünf herumführen?«
  


  
    »Na hör mal!« Charly war schon an der Tür. »Ich will doch erkunden, was mich interessiert, und nicht das sehen, was andere uns zeigen wollen. Könnte sein, sie lassen das Interessanteste aus. Okay, also was zuerst? Ich finde, weil es schon so dämmrig ist, schauen wir uns nur das Haus der Jungs an und sparen uns das Gelände für den Tag auf. Einverstanden?«
  


  
    Am Schwarzen Brett in der Halle blieben sie stehen und lasen die Mitteilungen.
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    »Wir haben eine Bar im Haus? Das ist ja sehr erfreulich.« Charly schob ihre Hand unter Elenas Arm. Gerade glitt die Dämmerung in die Dunkelheit über, die Lampen entlang der Wege warfen gelbe Lichtkreise auf den Schnee, sie gingen am rechteckigen Schwimmbecken vorbei, das Charly mit Kennermiene auf fünfundzwanzig Meter Länge schätzte, und danach an einer Halle, in der kein Licht brannte und die abgeschlossen war. Dann standen sie schließlich vor dem Haus der Jungs, einem dreistöckigen Gebäude im Schweizer Stil mit Erkern und Balkons aus dunklem Holz.
  


  
    »Wenn wir Mädchen in Villa Rosa wohnen, müsste das Haus der Jungs logischerweise Villa Hellblau heißen.« Charly sah sich nach Elena um. »Wollen wir?« Sie kicherte. »Ob die Schlafsäle haben?«
  


  
    Die Halle war hoch und düster. Eine breite, mit einem roten Läufer belegte Treppe führte in einem weiten Schwung nach oben, und Elena und Charly vernahmen aus einem der Räume im ersten oder zweiten Stock leise Stimmen. Davon abgesehen war es so still, dass sie hörten, wie der Wind den Schnee gegen die Mauern fegte. Auf Zehenspitzen schlich Charly zu einer zweiflügligen Tür, die einen Spalt offen stand, sie drückte sie vorsichtig weiter auf und spähte in einen finsteren Raum, der von einem Feuer im Kamin nur wenig erhellt wurde. Elena trat neben sie und lugte über ihre Schulter.
  


  
    Trotz der Kälte und des Schneetreibens stand ein Junge vor einem weit geöffneten Fenster; plötzlich hob er beide Arme und rief: »And Freedom’s fame finds wings on every wind. Chillon! Thy prison is a holy place -«
  


  
    »Hör auf, George Gordon. Verschon uns mit deinem Lord Byron«, kam eine träge Stimme mit österreichischem Akzent aus einem der Sessel, die vor dem Kamin standen. 
     »Auch wenn er dein Namensvetter ist, hatte er nicht dich im Sinn, als er den Gefangenen von Chillon schrieb.«
  


  
    Der Junge am Fenster ließ langsam die Arme sinken. »Was bist du doch für ein poesieloser Dumpfkopf. Hörst du nicht das Heulen des Windes? Das Klatschen der Wellen an die Mauern der Festung? Siehst nicht die weißen Flocken in der Düsternis der Nacht. O, ihr blicklosen Gestalten, ihr gefühllosen Deppen, ihr …«
  


  
    »Ist ja gut, Gordy. Beruhige dich, du kannst jederzeit deine Koffer packen. Also halt den Mund, und bitte, schließ das Fenster, es ist affenkalt und der Wind weht den Schnee ins Zimmer.«
  


  
    »Ach, alles umsonst! Warum Byrons Perlen vor die Sau werfen, die sich im süßen Sitz eines samtenen Sessels suhlt?« Der Junge schloss das Fenster. »Poldy, findest du nicht auch, dass es verdammt ruhig ist im Haus? Was ist geschehen? Sind wir die einzig Überlebenden? Sind unsere Mitgefangenen ihrem Martyrium erlegen? Hat ihnen die Tyrannei der Schule den vorzeitigen Garaus beschert?«
  


  
    Charly hatte den Schalter ertastet und strahlte jetzt mit dem Licht um die Wette. »Falsch, ganz falsch. Wir beide stehen voll im Leben. Hey, wer seid ihr?«
  


  
    Ihr Erscheinen hatte Poldy aus dem Sessel katapultiert und Gordon zum Fenster zurückweichen lassen. »Oh«, flüsterte er verzückt. »She walks in beauty, like the night.«
  


  
    Poldy warf ihm einen bösen Blick zu. »Und wer, bitte schön, seid ihr?«
  


  
    »Wir sind die Neuen«, antwortete Charly selbstbewusst. »Kalt habt ihr’s hier.«
  


  
    »Soso. Ihr seid also die Neuen«, wiederholte Poldy und deutete zuerst auf die durchgesessenen Sessel vorm Feuer, sagte: »Hier ist’s warm«, dann streckte er Charly seine Hand 
     entgegen. »Leopold, mein Name ist Leopold. Ich gehe in die Zwölfte. Der Byron-Verehrer am Fenster ist mein Freund, Zimmergenosse und Klassenkamerad, heißt George Gordon und wähnt, zusammen mit den Vornamen auch mit dem Genie seines Dichter-Idols gesegnet zu sein. Gefangen in diesem Irrtum hält er das Andenken seines Angebetenen durch fortwährendes Zitieren und Deklamieren am Leben. Eine elende Sisyphusarbeit natürlich, und wie eine solche zum Scheitern verurteilt. Aber mache einer ihm das klar!« Er breitete die Arme in einer hilflosen Geste aus. »Und wer bist du?«
  


  
    »Das ist meine Freundin, Zimmergenossin und Klassenkameradin Elena«, antwortete Charly rasch. »Wir haben uns vor -« Sie schaute auf ihre Armbanduhr. »- vor ungefähr drei Stunden kennengelernt.«
  


  
    »Und ihr seid schon Freundinnen geworden?«, erkundigte sich George Gordon und ließ sich in einen Sessel fallen. »In nur drei Stunden? Ich nenne das eine voreilige Gefühlsbekundung.«
  


  
    »Es war Liebe auf den ersten Blick.« Charly lächelte ihn an und hustete leicht. »Ein Junge wird das nicht verstehen.«
  


  
    »Oho!« Poldy grinste. »Mit dieser Aussage hast du Gordon tief getroffen; er ist nämlich unser Sensibelchen. Und du?«, wandte er sich an Elena. »Bist du stumm?«
  


  
    Elena schüttelte den Kopf. »Es sind so viele neue Eindrücke, und alles ist anders. Ich bring das nicht so schnell auf die Reihe.«
  


  
    »Verstehe. Hast du eine Freistelle bekommen?«
  


  
    Elena zog ihren formlosen grauen Pulli nach unten.
  


  
    »Quatsch. Elena hat einen schwierigen Vater. Aber ich sorg schon dafür, dass sie sich dem hiesigen Standard anpasst«, erklärte Charly.
  


  
    Elena ließ ihre Augen von einem Jungen zum anderen wandern. Poldy war mehr als einen Kopf größer als sie, etwas dicklich, rothaarig und schien freundlich und umgänglich zu sein. Sein Freund George Gordon dagegen, hochgewachsen und schlank, sah in seinen anthrazitfarbenen Jeans und dem schwarzen Rollkragenpulli so aus, wie man sich einen jungen Poet vorstellt: dünn, mit schmalem Gesicht, wilden schwarzen, etwas zu langen Locken, mit dunklen träumerischen Augen und einer blassen Hautfarbe. Wie hatte Poldy Gordon genannt? Gordy. Gordy und Poldy, die Freunde aus der Zwölften. Wer war eigentlich dieser Byron?
  


  
    Charly kam ihr mit der Frage zuvor.
  


  
    »Wie? Du weißt nichts vom Lord?« Gordy spielte den Entsetzten. »Als meine Eltern vor vielen, vielen Jahren den Entschluss fassten, mir, dem einzigen Sprössling einer alten englischen Familie, eine angemessene Erziehung angedeihen zu lassen, sagte ich im zarten Alter von neun Jahren: ›Ich bin bereit. Jedoch stelle ich eine Bedingung. Nur am Genfer See werde ich meine higher education empfangen. Warum nur da? Weil der gläserne See ein geheiligter Ort ist: Hier trafen sich zwei der bedeutendsten romantischen Dichter meines Landes -‹«
  


  
    »Notgedrungen«, warf Poldy ein. »Die Shelleys flohen aufgrund ihrer verworrenen persönlichen Verhältnisse und wegen finanzieller Schieflage aus England, und Byron kreuzte mit seinem Leibarzt auf. Alle langweilten sich zu Tode -«
  


  
    »Ein Genie langweilt sich niemals«, behauptete Gordon mit Nachdruck. »Am Genfer See schrieb Lord Byron The Prisoner Of Chillon, und hier wurde auch die Idee zu Frankenstein geboren. Shelleys Geliebte und spätere Frau Mary -«
  


  
    »Sorry«, unterbrach Elena Gordys begeisterte Rede. »Chillon ist doch nicht Montreux!«
  


  
    »O, du Unwissende! Chillon ist die Festung, die große, düstere, geheimnisumwitterte Burg am See. Komm ans Fenster, damit ich sie dir zeigen kann.«
  


  
    Charly warf Elena einen amüsierten Blick zu. Gordon öffnete einen Flügel und deutete nach unten.
  


  
    »Ich seh nur wirbelnde Schneeflocken«, meinte Elena.
  


  
    »Aber das Licht! Siehst du nicht das Licht? Das ist die Burg.«
  


  
    »Ein heller Fleck ist alles, was ich sehe.«
  


  
    Charly trat zu den beiden ans Fenster. Sie reichte Gordon bis zur Schulter, jetzt legte er den Arm um Charly und forderte auch sie auf, sich vorzubeugen und hinunterzuschauen.
  


  
    Elena zog den Kopf ein. Das hatte er bei ihr nicht gemacht: Ganz klar, Goldmarie hatte schon am ersten Abend ihren Prinzen gefunden. Sie blickte zu Poldy hinüber und stutzte. Weshalb schaute er so gebannt auf seinen Freund? War er neidisch? Eifersüchtig? Und wenn ja, worauf? Sie setzte sich neben ihn. »Seit wann bist du in Villa Rosa?«
  


  
    Poldy zuckte richtiggehend zusammen. »Hast du mich erschreckt!«
  


  
    Klar, du hast ja auch die beiden nicht aus den Augen gelassen, dachte Elena niedergeschlagen. »Ich habe gefragt, wie lange du hier bist.«
  


  
    »Seit der fünften Klasse.«
  


  
    »Gefällt es dir?«
  


  
    »Man lebt. Es gibt schlimmere Orte. Abgesehen davon will ich unbedingt ein gutes Abitur machen - wenn es in meiner Macht liegt und ich die wohlwollende Unterstützung unseres wunderbaren Lehrkörpers erhalte. Kurz gesagt: 
     Ich bin ein Streber, im Gegensatz zu unserem allseits verehrten George Gordon.« Der Sarkasmus in seiner Stimme war nicht zu überhören, während sein Blick auf dem Paar am Fenster ruhte.
  


  
    Gordon lehnte lässig an der Wand und genoss sichtlich Charlys Aufmerksamkeit. Jetzt gerade lachte Charly, beugte sich wieder aus dem Fenster und warf dabei ihre langen rotblonden Locken mit Schwung zurück. Elena fing den Blick auf, den Poldy seinem besten Freund zuwarf: In diesem lag Abneigung und Widerwille, aber, so merkwürdig und unvereinbar ihr das erschien, auch eine ganze Menge Zärtlichkeit und Sehnsucht.
  


  
    Plötzlich tönte ein Gong durchs Haus. Türen wurden aufgerissen und zugeschlagen, Schritte polterten die Treppe herab, sie hörten empörte Rufe: »Was, du hast es nicht wieder mitgebracht? Ich bring dich um, du hirnloser Depp!«, »… hast das Bein gebrochen? O Shit!«, »Pass doch auf, du trittst auf meinen Schal, du Trampel!«, und einzelne Gesprächsfetzen: »Nee, wir waren in Davos …«, »… in Holland wird tatsächlich auch Fasching gefeiert?«, »… morgens und nachmittags Nachhilfe, ich sag dir, es war die Hölle!« Lachen - und dann fiel die Eingangstür mit einem lauten Wummm! ins Schloss.
  


  
    »Wir sollten uns auch auf den Weg machen.« Poldy gähnte. »Mir ist recht flau im Magen; der Fraß, der uns erwartet, ist zwar nahezu ungenießbar, aber doch allemal besser, als Hungers zu sterben.«
  


  
    »I love not Man the less, but vittels more«, zitierte Gordon frei nach Byron und stieß sich vom Fenster weg. Ganz selbstverständlich legte er seinen Arm wieder um Charlys Schultern; sie schüttelte ihn ab und hakte sich bei Elena ein. »Bedeutet der Gong, dass es jetzt Abendessen gibt?«
  


  
    »So ist es«, bestätigte Poldy. »Wir werden uns umziehen müssen, also geht einfach schon mal voraus.«
  


  
    Charly und Elena blieben stehen. »Treffen wir euch im Speisesaal?«
  


  
    Poldy sprang bereits die Treppe hinauf. »Mag sein. Nun folgt erst mal den Fußspuren im Schnee, dem Lärm und dem Essensgeruch, und ihr landet unweigerlich an der Futterkrippe.«
  


  
    »Wie ungalant du bist, Poldy! Wie wäre es, wenn die beiden auf uns warten würden?«
  


  
    »Gordy! Ich bitte dich! Nun mach schon!«
  


  
    Elena zupfte Charly am Ärmel. »Poldy hat was gegen uns, also komm.«
  

  
  


  
    Kapitel 5
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    Professor Mori wartete am Eingang des Speisesaals. »Da seid ihr ja! Ihr sitzt an meinem Tisch.«
  


  
    Ihr Ton duldete keinen Widerspruch. Und das, wo mich der Clochard-Pulli zur Aussätzigen stempelt, dachte Elena verzweifelt und stolperte Frau Professor Mori und Charly hinterher. Die blickte neugierig und selbstbewusst nach links und rechts, winkte Valerie und Swetlana ironisch zu, grüßte im Vorbeigehen Max, Jem, Victoria, Mia und Sophia-Leonie, nahm ganz selbstverständlich neben Professor Mori Platz und bedeutete Elena, auf den Stuhl zu ihrer Linken zu sitzen. Am Tisch hatten sich bereits zwei Lehrerinnen und ein Lehrer niedergelassen; sie lächelten Elena und Charly zwar freundlich an, aber sie stellten sich nicht vor.
  


  
    Professor Mori erhob sich, nach und nach verebbten die Gespräche, sie wartete, bis sich jedes Gesicht im Raum ihr zugewandt hatte.
  


  
    »Willkommen in Villa Rosa, willkommen im zweiten Halbjahr. Ich hoffe, ihr hattet schöne Ferien, seid gut erholt und freut euch auf die vor euch liegenden interessanten, erlebnisreichen Monate. Die Fünfer und Sechser gehen drei Wochen in unser Schullandheim in Frankreich, die Siebener machen eine Sprachenreise nach England, die Achter und Neuner werden Paris und Brüssel besichtigen, und die Zehner -« Madame Mori machte eine kurze, bedeutungsvolle Pause »- werden die traditionelle Wanderung 
     über den Pass absolvieren. Ihr alle wisst, dass das kein reines Vergnügen sein wird.« Stöhnen sowie schadenfrohes Lachen war zu hören. »Die Wanderung stärkt wie nichts anderes das Gemeinschaftsgefühl, fördert die gegenseitige Rücksichtnahme und das Verständnis für die Stärken und Schwächen des Einzelnen. Wir Lehrer sind der Ansicht, dass ihr die Tage auch nützen sollt, um euch darüber klar zu werden, ob ihr nach Klasse Zehn eure Schulzeit beenden oder doch lieber bis zum Abitur durchhalten wollt. Die Oberstufe wählt, wie ihr wisst, die Ziele ihrer Studienreisen weitgehend selbst aus.«
  


  
    Wieder machte Professor Mori eine kurze Pause.
  


  
    »Miss Miller hat unsere Schule verlassen und ist nach England zurückgekehrt. Den gesamten Englisch-Unterricht wird vorübergehend Miss Reeves übernehmen, bis wir eine geeignete Nachfolgerin oder einen geeigneten Nachfolger gefunden haben. Die Stundenpläne sind von der Änderung nicht betroffen; hofft also nicht auf ausfallenden Unterricht.
  


  
    Nun zu euch. Bis auf Thomas aus der Sechsten, der sich beim Skifahren das Bein gebrochen hat, sind alle gesund zurückgekehrt. Das ist sehr erfreulich. Wir freuen uns auch über zwei neue Schülerinnen in Klasse Zehn. Wie immer bitte ich euch, die Neuen mit offenen Armen aufzunehmen. Kümmert euch um sie, helft ihnen bei der Eingewöhnung, seid kameradschaftlich und einfühlsam. Aber das seid ihr auch, ohne dass ich es ausdrücklich betonen muss.«
  


  
    Professor Mori lächelte und machte wieder eine kurze Pause, dann forderte sie Charly mit einer Handbewegung auf, sich zu erheben.
  


  
    »Das ist Carla Wyss aus Zermatt, und das -« Wieder wartete sie, bis auch Elena, verlegen und feuerrot im Gesicht, 
     aufgestanden war. »- ist Elena Gerber aus Heidelberg.« Max und Jem winkten, Gordy wedelte heftig mit beiden Armen, einige kicherten, die meisten klatschten in die Hände oder klopften auf die Tische.
  


  
    »Jeder von euch weiß, wie schwer die ersten Wochen sind. Ich verlasse mich auf euch und euren guten Willen: Erleichtert Elena und Carla die Zeit nach Kräften. Ihre Paten sind Valerie und Swetlana; bitte setzt euch zu uns an unseren Tisch.«
  


  
    Jem und Max stießen sich an, Victoria, Mia und Sophia-Leonie grinsten schadenfroh.
  


  
    Erst jetzt wurde Elena bewusst, dass alle Mädchen und Jungen denselben Pulli trugen: weinrot mit V-Ausschnitt und einer Art Wappen auf der linken Brust. Als Swetlana neben ihr Platz genommen hatte, sah sie, dass es zwei ineinander verschlungene Buchstaben waren: V und R. Villa Rosa. Bezogen auf ihre Nebensitzerin müsste V und R wohl für Vipern und Reptilien stehen, dachte sie.
  


  
    »Wie gesagt, sind Swetlana und Valerie Carlas und Elenas Paten«, nahm Professor Mori den Faden wieder auf. »Selbstverständlich werden sie sich ganz besonders um unsere beiden Neuen kümmern.« Jetzt räusperten sich einige vernehmbar, was Professor Mori ignorierte.
  


  
    »Und nun -« Professor Mori blickte wie ein Feldherr in die Runde ihrer Schüler »- und nun wünsche ich euch einen gesegneten Appetit.«
  


  
    Die Schülerinnen und Schüler saßen zu acht an runden, weiß gedeckten Tischen und stürmten jetzt das Büfett, das sich an einer Längsseite des Raums befand. An der gegenüberliegenden Wand und vor dem flackernden Feuer im großen Kamin stand Professor Moris Feldherrentisch, an 
     einer Schmalseite ging es in die Küche, an der anderen befanden sich die breiten Flügeltüren, die sich sommers zur Terrasse hinaus öffneten. Die goldgelben Vorhänge waren zugezogen, auf jedem Tisch brannte eine Lampe, die Wände waren cremeweiß, der Stuck strahlend weiß gestrichen, von der Decke hing ein funkelnder Kronleuchter - es war ein warmer, einladender, freundlicher Raum.
  


  
    Charly beugte sich zu Elena hinüber. »Ich sterbe vor Hunger. Warum steht hier keiner auf und geht ans Büfett?«
  


  
    »Professor Mori muss den Anfang machen«, wisperte Elena. »Es wäre unhöflich, vor ihr aufzustehen.«
  


  
    Swetlana beugte sich zu Elena. »Man flüstert nicht, wenn andere mit am Tisch sitzen.«
  


  
    »Was meintest du, Swetty?« Charly sagte das so laut, dass alle am Tisch erstaunt aufblickten.
  


  
    Eine der beiden Lehrerinnen hatte sehr kurz geschnittene, weißblonde Haare und trug eine randlose Brille. »Swetty? Sagtest du zu Swetlana Swetty?«
  


  
    »Ja. Sie ermahnte uns, am Tisch nicht zu flüstern. Ich hab mich aber nur erkundigt, weshalb niemand von uns zum Büfett geht.«
  


  
    »An Professor Moris Tisch wird das Essen aufgetragen«, erklärte der am Tisch sitzende Lehrer.
  


  
    Kampfbereit funkelte Charly Swetlana an. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?« In diesem Augenblick wurden Brot, Butter, Käse und Wurst, eine Schüssel Salat und eine appetitlich duftende Lasagne auf den Tisch gestellt. Nachdem die Platten herumgereicht worden waren und sich alle bedient hatten, hob Charly den Kopf. »Wir haben von einem Pavillon gehört. Es soll eine Story geben -«
  


  
    »- in der berichtet wird, dass dort unser Hausgeist umgeht? 
     « Professor Mori lächelte. »Wie gut, dass ihr schon gewarnt wurdet!«
  


  
    »Ein Hausgeist?« Charly ließ die Gabel sinken und warf den Kopf zurück. »Ich glaube nicht an Geister und Gespenster.«
  


  
    »Das ist eine sehr gesunde Einstellung. Allerdings gab es in der Vergangenheit doch einige Schülerinnen und Schüler, die meinten, ihnen wäre nachts ein grauenhaftes Monster erschienen.«
  


  
    »Klar.« Charly spießte ein Salatblatt auf die Gabel. »Im Traum.«
  


  
    »So könnte man es erklären«, meinte Professor Mori gelassen. »Es gibt aber in unserem Park eine Stelle, die einen gewissen Bezug zu einem Monster haben soll. Miss Reeves ist Englischlehrerin und Spezialistin auf dem Gebiet unseres Hausmonsters. Bitte, Miss Reeves!«
  


  
    Miss Reeves hatte dunkle, schulterlange Haare und trug eine blutrote Seidenbluse; jetzt nahm sie einen Schluck aus ihrem Wasserglas und lächelte dann Elena und Charly an.
  


  
    »Ihr habt sicher schon von Frankenstein gehört. Nun, Frankenstein ist eine Erfindung von Mary Shelley. Ihr Held, Victor Frankenstein, stückelte eine menschliche Gestalt aus Leichenteilen und Resten von Tierkadavern zusammen und erschaffte so ein Monster. Ursprünglich war es durchaus gutartig, entwickelte aber aufgrund fortwährender Zurückweisung einen unbändigen Hass auf seinen Schöpfer. Folglich tötete es aus Rache, was diesem lieb und teuer war: seinen jüngeren Bruder, seine Verlobte, den besten Freund. Schließlich nahm Frankenstein den Kampf mit seinem Geschöpf auf, er verfolgte das Monster durch die ganze Welt bis hinauf zum Nordpol und starb dort, zu Tode erschöpft, im Packeis.«
  


  
    »Ich sehe aber keinen Bezug zu Villa Rosa«, warf Elena interessiert ein.
  


  
    »Bedeutende Schlüsselszenen der Geschichte spielen am Genfer See und in den umliegenden Bergen«, erklärte Miss Reeves. »Eine davon soll dort stattgefunden haben, wo sich jetzt der Pavillon hinter der Sporthalle befindet.«
  


  
    Natürlich hatte Elena schon einmal von Frankenstein gehört, hatte aber gedacht, das sei der Name des Monsters. Dass es ursprünglich gutartig war und nur durch gemeine oder unverständliche Reaktionen anderer bösartig wurde und sich darüber freute, diese auch ins Unglück stürzen zu können, war nur zu verständlich.
  


  
    Sie schrak zusammen, als Professor Mori in ihrer gelassenen und doch so präzisen Art feststellte: »Frankenstein ließ sich in leichtsinniger Selbstüberschätzung auf ein Experiment ein, dessen Folgen er nicht abschätzen konnte. Als alles aus dem Ruder lief, hat er letztlich die Verantwortung für die Taten des von ihm geschaffenen Geschöpfs nicht übernommen. Frankenstein war meiner Meinung nach ein Feigling.«
  


  
    Miss Reeves nahm eine Scheibe Brot aus dem Korb und legte sich etwas Käse auf den Teller. »Das ist sicher richtig. Ich bezweifle aber, dass es Mary Shelleys Absicht war, Frankenstein als … na ja, als Heuchler darzustellen. Ihr Mann hat nämlich dazu geschrieben: ›Darin besteht die eigentliche Moral des Buches: Behandle eine Person schlecht, und sie wird verrucht werden. Vergilt Zuneigung mit Verachtung, und du bürdest dem Wesen unwiderstehliche Zwänge auf: Bosheit und Selbstsucht.‹«
  


  
    Elena verschluckte sich und hustete; das Messer rutschte ihr aus den Fingern und landete mit lautem Klirren auf dem Porzellan. »Entschuldigung, sorry«, stieß sie hervor, 
     schob den Teller zurück und fischte hastig ein Taschentuch aus ihrer Jeans.
  


  
    »Ist dir schlecht? Du bist ganz weiß im Gesicht. Hier, trink einen Schluck, dann geht es dir gleich besser.« Charly drückte ihr das Glas in die Hand.
  


  
    Ohne abzusetzen trank Elena es aus. »Danke.« Ihre Hand zitterte leicht, als sie es auf den Tisch stellte und ihre Brille gerade rückte.
  


  
    »Du solltest das Essen nicht zu hastig in dich hineinschaufeln; es steht genug für alle auf dem Tisch«, zischte Swetlana so leise, dass nur Elena und Charly sie hören konnten.
  


  
    »Und du«, Charly drohte ihr mit dem Messer, »du solltest nicht zu viel in dich hineinschaufeln. Oder willst du wirklich noch dicker werden, Swetty?«
  


  
    Professor Mori war der Schlagabtausch entgangen. Sie blickte in die Runde, sah, dass nun die meisten vor leer gegessenen Tellern saßen, und erhob sich.
  


  
    »Jetzt, wo wir alle gegessen haben, nur noch ein paar Worte. Ich ersuche die Schülerinnen und Schüler der Unter-, Mittel- und Oberstufe, sich eine neue Möglichkeit zu ersinnen, wie sie aus den Gebäuden verbotenerweise auszusteigen gedenken; die Gitter an den Fenstern des Untergeschosses wurden in den Ferien ausbruchsicher befestigt. Ferner bitte ich, das absolute Rauchverbot innerhalb der Häuser zu beachten. Und falls es während der Faschingstage dem einen oder der anderen aus dem Gedächtnis geschlüpft sein sollte, erinnere ich daran, dass nur am Mittwoch- und Samstagabend der - eingeschränkte - Genuss von alkoholischen Getränken gestattet ist. Den älteren Schülerinnen und Schülern möchte ich nahelegen, sich zu erinnern, dass unter Verbotene Liebe ausschließlich, ich betone: 
     ausschließlich! die im Fernsehen gesendeten Folgen der Serie zu verstehen sind.«
  


  
    Ein paar der Jüngsten riefen »Buhhh«, davon abgesehen herrschte nach Professor Moris letztem Satz betretene Stille. Swetlana, rot im Gesicht, spielte mit einem Perlohrring, Valerie schaute über die Schultern zum Tisch in der Ecke, drehte sich aber blitzschnell wieder um und legte dann wie beruhigend ihre Hand auf Swetlanas Arm.
  


  
    Elena war Valeries Blick gefolgt: An jenem Tisch saßen nur Jungs. Außer dem leichenblassen Gordon starrten alle wütend oder ausgesprochen finster zu ihnen herüber.
  


  
    Schließlich machte sich wieder der übliche Lärm breit, die schnatternde Menge schob sich durch die Flügeltüren, eine Schülerin erkundigte sich bei Miss Reeves nach einer Lektüre, der Schüler mit dem Gipsbein schilderte der weißblonden Sportlehrerin, Mademoiselle Cugat, wie er verunglückt war, und endlich stellte sich auch der schweigsame Lehrer vor: Er heiße Carl Crupinski, unterrichte Kunst und bedauere, dass sie nicht schon früher gekommen seien, die Klasse Zehn arbeite nämlich an Figuren nach dem Vorbild von Niki de Saint Phalle. »Wenn ihr ein eigenes Team bildet, seid ihr ziemlich in Zeitnot. Das Beste wird sein, ihr helft einer Gruppe, die ein bisschen hinterher ist. Jedenfalls ist es eine tolle Sache; wir wollen die Figuren ins Foyer der Turn- und Festhalle stellen, um die Atmosphäre zu verfremden.«
  


  
    »Wie ist sie denn?«, fragte Charly.
  


  
    »Wie bitte? Wer soll wie sein?«, erkundigte sich Carl Crupinski verblüfft.
  


  
    »Die Atmosphäre natürlich«, erklärte Charly geduldig.
  


  
    »Ihr wart noch nicht in unserer Halle? Habt ihr noch nichts gesehen? Nicht mal den Pavillon?«
  


  
    »Wir sind erst seit wenigen Stunden in Villa Rosa.«
  


  
    »Ach so … natürlich. Wie dumm von mir, das zu vergessen. Na ja, man sagt mir nach, manchmal etwas zerstreut zu sein. Es kommt aber auch nicht sehr häufig vor, dass wir zu Halbjahresbeginn neue Schüler bekommen«, fuhr er wie um sich zu entschuldigen fort. »Wie auch immer ihr euch entscheiden werdet, ob ihr allein oder doch lieber mit anderen arbeiten wollt - schaut euch vor dem Kunstunterricht unbedingt die Halle an.«
  


  
    Er ging so unvermittelt los, dass ihm Charly nur noch »Versprochen!« hinterherrufen konnte. »Das nenne ich unhöflich«, knurrte sie. Elena zuckte mit den Schultern und drehte sich zurück zum Tisch.
  


  
    »Ihr habt einiges gutzumachen«, sagte Professor Mori gerade zu Swetlana und Valerie.
  


  
    »Wie stellen Sie sich das vor, Frau Professor Mori?«, brauste Valerie auf. »Es ist ungerecht, nur uns die Schuld zu geben.«
  


  
    »Das wurde ausführlich diskutiert«, entgegnete Professor Mori eisig. »Ich habe nichts mehr dazu zu sagen.« Brüsk drehte sie sich um, da trat Charly ihr in den Weg. »Hätten Sie bitte eine Minute Zeit für mich?«
  


  
    »Aber sicher. Kommt mit in mein Zimmer.«
  


  
    »Ich möchte allein mit Ihnen reden«, sagte Charly entschieden.
  


  
    Noch standen viele Schüler in der Halle und machten Professor Mori und Charly bereitwillig den Weg frei.
  


  
    »Was hast du auf dem Herzen?« Professor Mori kam gleich zur Sache. »Gefällt dir das Zimmer nicht? Möchtest du mit jemand anderem zusammen sein?«
  


  
    Charly schüttelte den Kopf. »Es geht um Elena. Ihr Vater gibt ihr zu wenig Taschengeld, sodass sie sich nicht kleiden kann, wie es hier üblich ist. Ich möchte -«
  


  
    »Wer sagt das?« Professor Moris Ton war eisig geworden. »Etwa Swetlana?«
  


  
    Charly ließ sich nicht einschüchtern. »Nicht nur sie. Andere haben vermutet, sie sei arm, hätte eine Freistelle und damit -« Charly zögerte keine Sekunde »- die Arschkarte gezogen.«
  


  
    Professor Mori runzelte nicht einmal die Stirn. »Gut, dass du mich sofort auf das kleine Problem hinweist, bevor es zu einem größeren geworden ist. Was schlägst du vor?«
  


  
    Wieder zögerte Charly keinen Augenblick. »Zuerst dachte ich, ich könne ihr von meinem Geld einen Pulli und eine anständige Jeans kaufen. Aber als wir unsere Koffer ausgepackt haben, habe ich gesehen, dass auch ihre Sportkleidung nicht … nicht das Gelbe vom Ei ist, und wahrscheinlich braucht sie noch viel mehr. Vielleicht gibt es einen Fonds, aus dem Sie etwas abzweigen können, um Problemfällen zu helfen? Oder könnten Sie Elenas Vater schreiben, dass es mit den Schulgebühren allein nicht getan ist?«
  


  
    Professor Mori hob anerkennend die Augenbrauen. »Mir gefallen deine Vorschläge, und auch, dass du deiner neuen Klassenkameradin helfen möchtest. Ja, was können wir tun?«
  


  
    Sie ging einige Schritte hin und her. »Wie lösen wir das Problem?«
  


  
    Plötzlich blieb sie stehen. »Falsch. Ganz falsch. Die Frage muss lauten: Warum kommt Elena nicht selbst und bittet um Unterstützung?«
  


  
    »Ich weiß, warum sie das nicht tun wird«, entgegnete Charly sofort. »Ihr Vater hat sie schon immer so kurzgehalten, sodass es ihr schließlich nichts mehr ausmachte, als Vogelscheuche herumzulaufen. Ich verstehe allerdings nicht, 
     weshalb er dann ausgerechnet Villa Rosa für sie ausgesucht hat.«
  


  
    Professor Mori machte schwungvoll kehrt - sie hatte das Hin- und Hergehen wieder aufgenommen - und notierte sich etwas. »Ich werde mich darum kümmern. Gute Nacht, Carla.«
  


  
    »So nennt mich niemand. Ich heiße Charly.«
  


  
    »Gute Nacht, Charly. Ach, noch etwas: Solltet ihr Schwierigkeiten mit Swetlana und Valerie bekommen, bitte ich dich -«
  


  
    »Ich petze nicht!«
  


  
    »- bitte ich dich, entschieden zu handeln. Wie, das bleibt dir überlassen. Solltest du allerdings Hilfe benötigen, zögere nicht, wie soeben zu mir zu kommen.«
  


  
    »In Ordnung. Ich nehme an, Sie petzen auch nicht? Ich meine, Sie sagen mir nicht, was Swetty und Val getan haben? Nein? Hab ich mir gedacht. Gute Nacht, Professor Mori.«
  


  
    

  


  
    Zuerst wollte Elena in der Halle auf Charly warten, aber als sie die neugierigen Blicke und das Tuscheln nicht mehr aushielt, rannte sie in ihr Zimmer. Dort zog sie den Pulli über den Kopf und schleuderte ihn in eine Ecke. Sie hatte befürchtet, dass sie die Rolle des Losers spielen würde! Gab es denn keinen Ausweg, keine Hoffnung auf Besserung, niemanden, den sie anpumpen könnte? Elena schluchzte auf. Mist! Sie riss die Schranktür auf. Verdammt, der graue Pulli war von allen noch der beste! Das Handy, wo war ihr Handy?
  


  
    In ihrer Verzweiflung rief sie die eingespeicherte Nummer ihrer Eltern auf, stellte aber die Verbindung dann doch nicht her. Hat keinen Sinn, dachte sie mutlos, mich kurzzuhalten ist Teil der Strafe.
  


  
    Sie zog den Pulli wieder an, verließ das Zimmer, überquerte den Flur, betrat das Badezimmer und starrte in den Spiegel: Brillen- und nachts Zahnspangenträgerin, schlechter Haarschnitt, scheußliche Kleidung …
  


  
    Sie schrak zusammen, als Mia und Victoria, beide in flauschigen Bademänteln, hereinkamen. Sie grüßten kurz, hängten ihre Mäntel an einen Haken und duschten sich.
  


  
    Elena floh: Ihre Eltern gehörten zur verklemmten Sorte; sie hatten sich ihren Töchtern nie nackt gezeigt, und wenn Elena duschte oder in der Badewanne lag, kam nicht mal ihre Schwester herein. Jetzt sollte sie sich vor fremden Mitschülerinnen nackt präsentieren? Undenkbar! Allein bei dem Gedanken daran wurde ihr schon kalt. Sie nahm sich vor, den Wecker auf fünf Uhr zu stellen, damit sie ohne Zuschauer duschen konnte.
  


  
    Als sie ins Zimmer zurückkehrte, wartete Charly bereits in Mantel und Stiefeln und schwenkte die Taschenlampe. »Was du heute kannst besorgen … Elena, wir sehen uns den geheimnisvollen Pavillon an.«
  


  
    »Du Charly«, platzte Elena heraus. »Die Mädchen stellen sich einfach so unter die Dusche.«
  


  
    »Du meinst - nackt?« Charly lachte. »Na und? Das ist doch normal. Oder willst du etwa den Badeanzug anziehen?«
  


  
    »Das natürlich nicht, aber ich bin das nicht gewöhnt.« »Warst du nie in einem Sportverein? Bei mir im Sk… Sportverein haben wir uns nach dem Training immer gemeinsam geduscht.«
  


  
    »War dir das nicht peinlich?«
  


  
    »Man gewöhnt sich daran. Jede hat schließlich zwei Arme, zwei Beine, einen Bauch und Po. Und wenn ich 
     dich so ansehe, bist du zwar ein bisschen gepolstert, aber du brauchst dich wegen deiner Figur nicht zu schämen.«
  


  
    »Darum geht’s mir nicht.« Elena wand sich vor Verlegenheit, zugleich kam sie sich unendlich prüde und vorgestrig vor.
  


  
    »Du wirst dich daran gewöhnen müssen«, erklärte Charly energisch. »Kommst du nun mit oder möchtest du vorm Badezimmer warten, bis du es für dich alleine hast?«
  


  
    »Es schneit noch immer.«
  


  
    »Na und?«
  


  
    »Findest du es draußen nicht gruselig? Ich meine, es ist Nacht und so.«
  


  
    »Es gibt keine Gespenster.«
  


  
    »Nein, natürlich nicht. Aber wenn ich mir das Monster vorstelle … ein Wesen aus lauter Leichenteilen und Tierkadaver, die nicht zusammenpassen. Es muss furchtbar ausgesehen haben.«
  


  
    »Klar, deshalb heißt es ja auch Monster. Kommst du?«
  


  
    Der Schneefall war jetzt so stark, dass die Spuren zum Haus der Jungen nur noch zu erahnen waren. Dazu heulte und jammerte der Wind, er trieb ihnen die Flocken in die Augen, sodass sie sie zu schmalen Schlitzen zusammenkneifen mussten. Sie folgten den Lichtern, die die Wege säumten, gingen an der Turnhalle vorbei und tasteten sich auf tückisch im Weiß verborgenen Stufen bergauf, bis sie ebenes Gelände erreichten und durch den dichten Flockenwirbel hindurch die Umrisse eines kleinen Gebäudes zwischen Bäumen und niederem Gehölz mehr ahnten als sahen.
  


  
    »Es ist tatsächlich verdammt gruselig«, flüsterte Charly. »Mir kommt es jetzt auch so vor, als lauere Frankensteins 
     Monster hinter den Bäumen und würde sich in der nächsten Sekunde auf uns stürzen!«
  


  
    »Charly, jetzt fang du nicht auch noch an! Du bist die Mutigere von uns beiden!« Vor Nervosität hätte Elena beinahe gekichert. Sie nahm sich zusammen und tastete nach der Klinke. »Die Hütte ist bestimmt abgeschlossen.«
  


  
    Zu ihrem Erstaunen ließ sich die Tür geräuschlos öffnen. Feuchtkalte, abgestandene Luft schlug ihnen entgegen und ein Geruch nach … was war das nur?
  


  
    »Hier hat jemand geraucht.«
  


  
    Charly richtete die Taschenlampe ins stockfinstere Innere. »Kommst du?«
  


  
    Der Pavillon war achteckig, stellten sie fest, und hatte in jedem holzverkleideten Segment ein Fenster. Bis auf einige Kisten - der Boden zeigte nach oben und diente als Sitzfläche - war er vollständig leer. Allerdings standen auf einer der Kisten ein Kerzenständer samt Kerze mit heruntergetropftem Wachs und ein Aschenbecher voller Kippen. In diesem lag eine noch glimmende Zigarette.
  


  
    »Hast du Fußspuren im Schnee gesehen?«
  


  
    Elena schüttelte den Kopf.
  


  
    »Komisch«, stellte Charly fest und beäugte den Ascheanteil der Zigarette. »Gerade hat hier noch jemand geraucht und ist so überstürzt abgehauen, dass er nicht mal die Zigarette ausgedrückt hat. Die Person hat nur die Kerze ausgeblasen; fühl mal, das Wachs um den Docht ist noch ganz weich.«
  


  
    Elena hob die Schultern. »Mir gruselt. Lass uns -«
  


  
    Ein Windstoß wirbelte Schnee herein und ließ die an einer Kette hängende Lampe tanzen.
  


  
    Charly zuckte nervös zusammen. »Ich wette, wir haben den Geist von Frankensteins Monster bei einem gemütlichen Zigarettenpäuschen überrascht.«
  


  
    »Komm endlich«, drängte Elena. »Ich hab echt Angst, und allein will ich nicht zurück.«
  


  
    »Ehrlich gesagt ist mir auch nicht wohl in meiner Gänsehaut.« Charly knipste den Schalter aus und machte die Tür zu.
  


  
    Ihre Spuren waren kaum noch zu erkennen. Als sie zum Hauptgebäude zurückhasteten, hatte der Sturm und Schneefall an Stärke zugenommen.
  


  
    »Glaubst du an Geister und Gespenster?«, fragte Charly, als sie das hell erleuchtete Gebäude vor sich sahen.
  


  
    »Gerade eben habe ich daran geglaubt«, gestand Elena. »Jedenfalls kann ich mir die glimmende Zigarette nicht anders erklären. Es sei denn …« Sie blieb stehen.
  


  
    »Es sei denn?«, wiederholte Charly.
  


  
    »Wir hätten prüfen müssen, ob ein Fenster nur angelehnt war.« Sie rief sich den Pavillon ins Gedächtnis zurück.
  


  
    »Du meinst, jemand ist schnell aus einem Fenster geklettert, als er uns hörte?« Charly runzelte die Stirn. »Die Person muss verdammt flink und geistesgegenwärtig gewesen sein. Und sie muss ein rabenschwarzes Gewissen gehabt haben. Wie ein Mörder, der erst nach der Tat kapiert, welches Verbrechen er begangen hat und dass er es nicht rückgängig machen kann.« Inzwischen standen sie vor dem Eingang zu Villa Rosa, wo Charly den Schnee von Elenas und ihrem Mantel klopfte. »Du zitterst ja! Ist dir schlecht? Du bist ganz weiß im Gesicht.«
  


  
    »Es … es ist nichts. Mich friert«, flüsterte Elena, floh geradezu ins Haus und rannte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hoch und in ihr Zimmer. Ich hab’s ja gewusst, dachte sie wild, ich hab’s gewusst! Wie soll ich es hier aushalten, wenn ich immerzu an die Vergangenheit erinnert werde?
  


  
    Wie ein Häufchen Elend saß sie in der Dunkelheit auf ihrem Bett und hielt den Kopf in den Händen. Deshalb hörte sie auch nicht das Klopfen; sie schreckte hoch, als jemand das Licht anmachte.
  


  
    »Sieh mal einer an. Da starrt eine Heimwehkranke in die Dunkelheit und wünscht sich zurück auf Mamas Schoß.« Swetlana lehnte lässig im Türrahmen.
  


  
    »Raus.« Elena ging langsam auf Swetlana zu. »Raus hier.«
  


  
    Beschwichtigend hob Swetlana die Hände. »Ist ja gut. Immer locker bleiben. Ich wollte nur -«
  


  
    »Raus!!!«
  


  
    Als Charly schließlich kam, lag Elena längst im Bett, zusammengerollt wie ein Fötus, die Decke über dem Kopf. Sie stellte sich schlafend und reagierte auch nicht, als ihre neue Freundin ihr ins Ohr wisperte: »Sag’s, wenn du mich brauchst.«
  


  
    

  


  
    Während sich Charly auszog und dann Elenas umherliegende Kleidungsstücke vom Boden aufhob und ordentlich über einen Stuhl legte, summte sie wieder Töne ohne erkennbare Melodie. Sie legte ihre Armreifen auf den Schreibtisch, schüttelte ihren zusammengefalteten Bademantel aus, verließ das Zimmer und kam nach einer teuren Bodylotion duftend zurück, kippte die Fenster, zog die Vorhänge vor, las noch ein wenig und löschte dann das Licht.
  


  
    Der Sturm heulte um Villa Rosa, peitschte den Schnee gegen die Scheiben, legte dicke weiße Decken auf Simse und Mauervorsprünge und rüttelte an den Fensterläden.
  


  
    

  


  
    In der Nacht schreckte Charly aus dem Schlaf auf, weil irgendein Depp ein Radio hereingetragen und auf Zimmerlautstärke 
     gestellt hatte. »Mach das Ding aus«, murmelte sie und drehte sich unwillig auf die andere Seite.
  


  
    Die Stimme verstummte nicht. »Nein! Das habe ich nicht gewollt!«
  


  
    Wie? Charly setzte sich auf, schüttelte die Haare aus dem Gesicht und tastete nach dem Lichtschalter.
  


  
    Am ganzen Leib zitternd und mit weit aufgerissenen Augen stand Elena mitten im Zimmer. »Ich hab das nicht gewollt!«, schrie sie wieder und wieder. »Warum glaubt ihr mir nicht?!«
  


  
    Elenas Anblick jagte Charly einen fürchterlichen Schreck ein. Ihr Mund war auf einmal wie ausgetrocknet, ihr Herz hämmerte, sie sprang aus dem Bett, schüttelte Elena, rief: »Wach auf! Wach auf, Elena! Du träumst!«
  


  
    Elena stieß Charly von sich, kämpfte mit ihr - aber Charly war stark. Es gelang ihr, Elena in die Arme zu nehmen. Sie wiegte sie hin und her, immer hin und her; endlich ließ die fürchterliche Starre in Elenas Gliedern nach und sie begann zu weinen. Sie schluchzte nicht; die Tränen quollen ihr einfach aus den Augen und rollten die Wangen hinunter.
  


  
    Charly fand das noch schlimmer als die Schreie, die sie aus dem Schlaf gerissen hatten. Behutsam führte sie Elena zum Bett, breitete die Decke über sie, setzte sich auf die Kante und nahm ihre Hand in die ihre.
  


  
    Unter den geschlossenen Lidern sickerten Elenas Tränen hervor, Charly summte, der Wind rüttelte an den Läden und blähte die Vorhänge. Bald fühlte Charly, wie ihr die Kälte immer mehr in die Glieder kroch. Als sie Elenas Hand losließ, öffnete die die Augen einen Spalt weit. »Hmmm«, machte sie enttäuscht.
  


  
    Charly summte weiter; sie holte ihre Decke, löschte das 
     Licht, wisperte: »Rutsch ein bisschen«, legte sich neben Elena und tastete nach ihrer Hand.
  


  
    Als sie am Morgen der Gong weckte und sie nebeneinander liegend die Augen aufschlugen, lächelten Charly und Elena sich unsicher und verlegen an. Keine erwähnte den Traum.
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    Der fürchterliche Traum hatte seine Spuren hinterlassen und als Elena das Nachthemd über den Kopf streifte, wurde ihr bewusst, dass sie roch und dringend unter die Dusche musste. Natürlich wäre sie am liebsten liegen geblieben, aber wie hätte sie das erklären sollen? Sie hatte sich in eine ausweglose Situation hineinmanövriert, und nun saß sie fest. Im Augenblick sah sie, um Schlimmerem, nämlich neugierig-bohrenden Fragen, zu entgehen, nur eine Möglichkeit: Sie musste mit den Wölfen heulen, musste sich dem Villa-Rosa-Rhythmus anpassen. Dazu gehörte wohl auch, dass sie sich in Gesellschaft einiger Mädchen nackt unter die Dusche stellte.
  


  
    »Könntest du mir deinen Bademantel leihen?«
  


  
    Charly bürstete gerade ihre rotblonden Locken. »Niemand hat uns gezeigt, welches unsere Fächer sind, deshalb sind Duschgel und Bodylotion noch in den Manteltaschen. Bediene dich, meine Mutter bezieht das Zeug günstig; sie hat da so’ne Einkaufsquelle.«
  


  
    Hätte sie nur nicht verschlafen! Elena klemmte ihren Plastikwaschbeutel aus einem Billigkaufhaus unter den Arm und wäre schon auf dem Flur wieder umgekehrt, wenn ihr eine Ausrede eingefallen wäre. Ein kleiner Schnupfen hätte ihr genügt!
  


  
    Im Waschraum war Rushhour. Sieben Mädchen zählte 
     Elena; Victoria und Mia standen gänzlich unbekleidet, drei ihr noch Unbekannte in Slip und BH vor den Spiegeln über den Waschbecken und schminkten sich, Sophia-Leonie föhnte ihre Haare, und Swetlana schlüpfte gerade in ihren Bademantel. »Gestern Abend wollte ich es dir schon sagen, aber du hast mich aus dem Zimmer geworfen. Hier sind eure Fächer.« Sie deutete auf zwei Waschbecken mit den darüber angebrachten Schränkchen und rauschte hinaus.
  


  
    Sophia-Leonie schaltete den Fön aus. »So ist sie eben, unsere liebe Swetlana. Wir alle sind noch immer auf der Suche nach ihren guten Seiten, aber offensichtlich sind unsere Augen zu schwach, um welche zu erkennen. Also mach dir nichts draus, Darling, wenn sie dich anschnauzt. Sie kann nicht anders.«
  


  
    Elena lächelte sie dankbar an. »Okay«, sagte sie nur. Sie legte die Brille auf die Ablage und putzte erst mal so lange ihre Zähne, bis nur noch Mia neben ihr stand.
  


  
    »Du weißt, dass du in -« Mia schaute auf ihre Armbanduhr »- in genau sieben Minuten fertig sein musst? Verspätung beim Frühstück wird nicht geduldet, also beeile dich.«
  


  
    Endlich war Elena allein. In fliegender Hast warf sie den Bademantel über einen Haken, drehte die Dusche auf, seifte sich ein, verzichtete aufs Haarewaschen, hüllte sich noch nass in den Mantel, raste ins Zimmer, zog frische Unterwäsche, die Jeans und den mausgrauen Pulli vom Anreisetag an, fuhr sich durch die Haare, setzte die Brille auf - und war mit dem Gongschlag fertig.
  


  
    »Maßarbeit«, stellte Charly fest. Sie hatte eine getönte Tagescreme aufgetragen, die Augen mit einem Lidstrich betont und mit Mascara nicht gespart. Ihre rotblonden Locken glänzten und fielen ihr bis über die Schultern, sie trug 
     ein grünes, langärmliges Polohemd, dunkle Jeans und dazu einen türkisfarbenen Ledergürtel. Charly sah nicht nur verdammt gut aus, sie versprühte auch so viel Lebensfreude, dass Elena demütig in sich hineinkroch.
  


  
    Im Speisesaal prallten müde Morgenmuffel und fröhliche Frühaufsteher aufeinander. Die einen begnügten sich mit einer Tasse Ovomaltine oder Kaffee und schlurften schläfrig zu einem freien Platz, die anderen beluden ihre Teller mit Brötchen, Butter, Wurst und Käse und löffelten gleich noch eine Ladung Marmelade an die Seite.
  


  
    Elena schüttelte sich; sie brachte morgens nichts außer ein paar Cornflakes mit Milch herunter. Charly gehörte zur Spiegeleier-mit-Speck-Pilzen-und-Ketchup-Fraktion, bediente sich reichlich und setzte sich neben Gordon.
  


  
    Vom Nebentisch winkte Max Elena zu. »Hi! Hier ist noch ein Stuhl frei!« Eigentlich hätte sie sich gerne zu ihm gesetzt, nahm dann aber doch neben Charly Platz. Poldy, der auch am Tisch saß, sah reichlich zerknautscht aus, nickte ihr nur kurz zu und murmelte etwas von »Glaub ja nicht, ich würd’ mich mit dir unterhalten«.
  


  
    Das war ihr nur recht; sie zwang sich, wenigstens einige Löffel voll zu essen, dann trug sie den Teller zur Durchreiche und kam mit einer Tasse Kaffee zurück.
  


  
    »Wir haben uns gestern Abend noch den Pavillon angesehen«, sagte Charly gerade.
  


  
    »Mitten im Schneesturm seid ihr hochgegangen?«, erkundigte sich Gordon. »Wie tapfer. Und wie romantisch.«
  


  
    Charly nickte. »In einem der Aschenbecher im Pavillon lag eine brennende Zigarette. Das Komische daran war, dass wir keine Fußspuren im Schnee gesehen hatten.«
  


  
    »Wirklich? There is society, where none intrudes?«
  


  
    »Bitte?«
  


  
    »Lord Byron«, erklärte Gordon prompt. »›The Ocean‹, vierte Zeile.«
  


  
    »Lass das, Gordon«, knurrte Poldy. »Die Zigarette ist ganz simpel zu erklären: im Pavillon spukt Frankensteins Monster herum. Es ist ein gefährlicher Ort.«
  


  
    »Ich glaube nicht an Geister.«
  


  
    »Wie du meinst.« Poldy stapelte sein benutztes Geschirr aufeinander. »Was die Geister im Pavillon angeht, liebe Charly, bist du nach nur einem Tag in Villa Rosa nicht befugt, dir ein Urteil zu erlauben. Okay, man sieht sich.«
  


  
    Halb empört, halb amüsiert schüttelte Charly den Kopf. »Dein Freund spinnt.«
  


  
    »Mitnichten, liebe Charly -«
  


  
    Eine Hand mit perlmuttrosa lackierten Nägeln legte sich auf Gordons Schulter, ein Kopf mit halblangen weißblonden Haaren beugte sich zu ihm herunter. »Zuerst blond, dann braun, jetzt rot? Unser Lord liebt die Abwechslung.«
  


  
    »Nimm die Pfote weg, Lana.«
  


  
    »Krrr…« Swetlana legte beide Hände auf Gordons Schulter und richtete sich auf. »Die Neuen sollen sich nach dem Frühstück im Sekretariat einfinden.«
  


  
    Ringsum waren die Gespräche verstummt. »Lass Gordon in Ruhe«, sagte einer der Jungs.
  


  
    Spöttisch hob Swetlana eine sorgfältig gezupfte Augenbraue. »Ihr versteht nicht, dass ich eine einfache Nachricht zu überbringen hatte. Wie dumm von euch.«
  


  
    An diesem Morgen trug sie einen engen, bis zum Oberschenkel geschlitzten Rock, und obwohl die Jungs sichtlich etwas gegen sie hatten, schauten sie ihr gebannt hinterher.
  


  
    »Wow!« Charly verdrehte die Augen. »Gab’s da mal etwas, das wir Neuen wissen sollten?«
  


  
    Gordon rieb die Falte, die sich zwischen seinen Augenbrauen eingegraben hatte. »Es geschah vor eurer Zeit.«
  


  
    »Also hat es uns nicht zu interessieren?« Charly trank den letzen Schluck Kaffee. »Okay. Hab die Botschaft verstanden.«
  


  
    

  


  
    Kurz darauf klopften sie an die Tür mit dem weißen Schildchen Sekretariat Frau Rode.
  


  
    Frau Rode hatte etwas von einem Eichhörnchen an sich: Sie war klein, flink und hatte ein rundes, von dunkelbraunen Haaren eingerahmtes Gesicht mit wachen Augen. Sie erläuterte Elena und Charly die Hausordnung und den Stundenplan, händigte ihnen die Schulbücher und eine Liste mit den Namen ihrer Lehrer aus, informierte sie über die festen Lernzeiten am Nachmittag, über AGs wie Chor, Orchester und Kunst, über die Pflicht, einen sozialen Dienst zu übernehmen, sowie über die Freizeitmöglichkeiten wie Reiten, Golf und Tennis. Sie zeigte ihnen das Foto des Segelbootes Villa Rosa, das jetzt natürlich noch im Winterschlaf vor sich hin dümpelte. »Und kennt ihr bereits unsere Köchin, Frau Pudt? Sie stellt die Reste vom Mittagessen in die Teeküche; ihr könnt euch bedienen, und Tee oder Kaffee könnt ihr euch auch jederzeit zubereiten. Nur müsst ihr darauf achten, euer benutztes Geschirr entweder zu spülen oder in die Maschine zu stellen. Was habe ich vergessen? Ach ja. Bis zu den Osterferien gibt es kein Reisewochenende.«
  


  
    Teilnahmslos hatte Elena die Informationen über sich ergehen lassen; nur bei dem letzten Satz horchte sie auf, was Frau Rode aber völlig falsch deutete. »Es sind nur ein paar Wochen, dann seht ihr eure Familie wieder«, setzte sie tröstend hinzu.
  


  
    Elena runzelte unwillig die Stirn. »Wir haben gehört, 
     dass man in den Ferien auch hierbleiben kann. Das stimmt doch, oder?«
  


  
    »Ja. Allerdings muss ein berechtigter Grund vorliegen. Der Wunsch allein genügt nicht.«
  


  
    »Was ist ein berechtigter Grund?«, hakte Elena nach.
  


  
    »Eine lange Reise und die damit verbundene Abwesenheit der Eltern, Krankheit oder familiäre Probleme. Das dürften die wichtigsten Gründe sein.«
  


  
    »Den Grund für familiäre Probleme muss man dann wohl angeben?«
  


  
    Frau Rode nickte.
  


  
    Vielleicht werde ich zu Ostern ja krank, dachte Elena.
  


  
    

  


  
    In den ersten beiden Stunden hatten sie Mathe. Charly zeigte allen, dass auf ihren Schultern tatsächlich ein kluges Köpfchen saß und Swetlana sich würde anstrengen müssen, wenn sie ihren ersten Platz in der Klasse behalten wollte.
  


  
    »Ihr wart uns in deiner alten Klasse voraus«, vermutete Lana am Ende der Doppelstunde.
  


  
    Als Charly das fröhlich bestätigte, drehte sie sich verächtlich, aber auch triumphierend um. »Die ersten Birnen sind madig, vergiss das nicht.«
  


  
    In den folgenden zwei Stunden hatten sie Sport; der Weg zur Halle war geräumt worden, aber die tief hängenden Wolken versprachen Nachschub. Deshalb war auch niemand überrascht, als Fräulein Cugat fürs Wochenende einen Ausflug in die Hausberge von Montreux, die Rochers-de-Naye, versprach und Skigymnastik ankündigte.
  


  
    Charly hob sofort die Hand. »Ich fahre nicht Ski.«
  


  
    Das fand Fräulein Cugat so unglaublich, dass sie ihre neue Schülerin sekundenlang anstarrte. »Du kommst aber doch aus Zermatt!«
  


  
    »Stimmt«, bestätigte Charly freundlich. »Mein Vater ist Arzt. Er hat es immer wieder mit Unfällen zu tun, die -«
  


  
    »Er hat es dir also verboten, das Skifahren?«, wurde sie von Fräulein Cugat unhöflich unterbrochen.
  


  
    Charly zögerte keine Sekunde. »Ich habe es mir selbst verboten.«
  


  
    Die Antwort verschlug Fräulein Cugat die Sprache; einige Mädchen kicherten, ein paar, darunter war auch Valerie, lachten laut. »Du wirst hier das Skifahren lernen müssen.«
  


  
    »O nein.« Charly kreuzte die Arme vor der Brust. »Aber bei der Gymnastik mache ich selbstverständlich mit.«
  


  
    Das Lachen und Kichern verging den Mädchen. Als sie beim Wedelspringen von einer Seite einer niederen Bank zur anderen hüpfen sollten, hielten nicht mal Val oder Elena so lange durch wie Charly. Beim Armschwingen, dem Beckenkreisen und dem Drehen der Beine erholten sie sich wieder, doch beim Hüpfen und abwechselnden Strecken der Beine in der Hocke zeigte sie selbst dann noch keine Ermüdungserscheinung, als sogar Valerie keuchend aufgegeben hatte.
  


  
    Fräulein Cugat ließ nicht locker. »Du kennst die Übungen?«
  


  
    »Natürlich. In meinem … in meiner alten Schule haben wir regelmäßig trainiert.«
  


  
    

  


  
    Nach der Sportstunde hatte Elena den Unterricht teilnahmslos über sich ergehen lassen. Nur einmal hatte sie etwas Interesse gezeigt. Das war in der fünften Stunde, in Biologie gewesen, als sie sich zufällig mit Max ein Mikroskop teilte. Beide waren Brillenträger, was sie beim Durchdie-Linse-Schauen etwas beeinträchtigte. Max fluchte leise, Jem, der mit Victoria am Nebentisch stand, zischte, er solle sich endlich Kontaktlinsen zulegen.
  


  
    »Du weißt doch, dass meine Augen die nicht vertragen«, brauste Max auf und fuhr mit beiden Händen durch seine wuscheligen dunklen Haare. »Also behalte gefälligst deine blöden Ratschläge für dich.«
  


  
    »Hab’s ja nur gut gemeint.«
  


  
    »Okay. Schon vergessen. Sag mal, Elena, warum trägst du eine Brille?«, erkundigte er sich.
  


  
    Unbehaglich hob sie die Schultern. »Die ist mir eigentlich völlig egal.«
  


  
    »So wie der depressive Pulli und die unschicken Jeans?«
  


  
    Elena fühlte, wie ihr das Blut in den Kopf stieg. Hallo?! Warum musste der Kerl ständig auf ihr herumhacken? Sie wusste ja, dass sie vom Villa-Rosa-Standard lichtjahreweit entfernt war, aber, verdammt noch mal, es machte ihr nichts aus! Kein bisschen machte es ihr aus, als Loser des Internats zu gelten - einer musste es ja sein. Pech für sie, wenn sie es traf. Okay, genau das würde sie dem … dem SCHULSPRECHER mal so brutal unter sein gepflegtes Näschen reiben, dass er sich drei Tage nicht mehr ans Tageslicht wagen würde!
  


  
    Wütend wandte Elena sich um und -
  


  
    - sah in zwei grüne Augen, in denen Spottlust tanzte. Max verzog den üppig geschnittenen Mund, und zwei Grübchen erschienen in seinen Wangen.
  


  
    Elena schluckte. Worüber hatte sie sich aufgeregt? Was hatte sie ihm gerade an den Kopf schleudern wollen? Ihr Hirn war so leer, als habe nie ein Gedanke darin genistet.
  


  
    »Sorry. Ich wollte dich nicht kränken. Ich find’s nur schade, dass man deine Wimpern hinter den Gläsern nicht sieht. Sie sind ungewöhnlich lang, weißt du das eigentlich? Und Bernsteinaugen mit goldenen Einsprengseln hat auch nicht jede, sag ich mal.«
  


  
    Elena war verdammt froh, als sich Herr Dorn, der Biolehrer, jedes Privatgespräch verbat; obwohl ihr Gehirn langsam wieder in die Gänge kam, war sie für eine freche, schlagfertige Antwort zu unbeholfen. Und hätte sie Max etwa sagen sollen, dass sie, der Loser von Villa Rosa, es ganz angenehm gefunden hatte, mit ihm zusammen zu mikroskopieren?
  


  
    Als sie der Gong zum Mittagessen rief und sie neben Charly den Speisesaal betrat, wurde ihr vom Lärm und dem Geruch nach Essen ganz übel. Unschlüssig stand sie am Büfett und entschied sich nach langem Zögern für eine Suppe und einen Salat.
  


  
    Wie schon am Morgen wedelte Max mit beiden Armen. »Hierher! Wir haben für euch Plätze reserviert!«
  


  
    Er warf einen ungläubigen Blick auf ihr Tablett. »Sag mal, reicht dir das etwa? Bist du auf Diät? Das Essen ist echt nicht schlecht, auch wenn manche das behaupten.«
  


  
    »Ich bin nicht auf Diät.« Ihre Mutter hatte selten »richtig« gekocht; meist hatten sie und ihre Schwester nach der Schule etwas lieblos Zusammengerührtes in sich hineingestopft. »Ich hab keinen großen Hunger.«
  


  
    »Das kann nicht sein. Ich als Schulsprecher sag dir, dass du dir sofort noch was holst.«
  


  
    Er lächelte so gewinnend, dass Elena tatsächlich aufstand und sich ein Brötchen auf den Teller legte. Er ist nett, dachte sie, sehr nett. Aber warum kümmert er sich darum, ob ich viel oder wenig esse?
  


  
    Jem unterhielt sich über den Tisch hinweg mit Charly; die drei anderen, Mia, Victoria und Sophia-Leonie, hatten sich ganz selbstverständlich zu ihnen gesetzt und diskutierten Mademoiselle Cugats Skigymnastik, die sie einfach sinnlos und öde fanden.
  


  
    Plötzlich schaltete sich Charly ein. »Wir in Zermatt haben dieselben Übungen gemacht. Glaubt mir, es gibt keine besseren.«
  


  
    »Woher willst du das wissen, wo du doch nicht Ski fährst?«
  


  
    »Hätte ich vielleicht jede Stunde auf der Bank sitzen und vorgeben sollen, ich hätte meine Tage?«, entgegnete Charly schlagfertig. »Am Samstag fahre ich Schlitten, ihr werdet’s schon sehen.«
  


  
    »Quatsch. Wir stellen dich auf die Bretter, ob du willst oder nicht.« Jem lachte. »Das wird ein Spaß! Ich freu mich jetzt schon darauf! Kannst du eigentlich Ski fahren, Elena?«
  


  
    »In Heidelberg ist das nicht möglich, aber meine Familie hat jedes Jahr zwei Wochen Winterferien in den Bergen gemacht.«
  


  
    Charly beugte sich vor. »Wo genau war das?«
  


  
    »Hier in der Schweiz.« Elena wand sich; wenn sie den Ort nennen würde, würden alle die Knausrigkeit ihres Vaters noch viel weniger verstehen.«
  


  
    »Sag schon, Darling, wo habt ihr Ferien gemacht? Wir sind neugierig.« Sophia-Leonie reichte den Wasserkrug weiter.
  


  
    Elena senkte den Kopf. »In … in der Nähe von Davos.«
  


  
    »In der Nähe von?«, wiederholte Sophia-Leonie. »In der Nähe von … habt ihr etwa ein Chalet in den Bergen, Darling?«
  


  
    »Ja. Es ist aber eher so was wie eine Hütte«, schränkte sie ein.
  


  
    »Ein Chalet ist die Bezeichnung für so was wie’ne Hütte«, stellte Jem fest.
  


  
    »Aber, Darling, wenn ihr ein Chalet besitzt, verstehe ich nicht, weshalb -«
  


  
    Poldy unterbrach sie: »Order von Madame Mori - Elena und Charly sollen zu ihr kommen.« Elena saß wie erstarrt auf ihrem Stuhl. Jetzt war es so weit, jetzt würde Professor Mori ihr voll Mitgefühl sagen, dass ihr Vater sie nicht angemessen unterstützen konnte. Klar, weshalb sollte er auch? Ganz unten wollte er sie sehen, ganz, ganz, ganz unten … Als ob sie nicht schon unten wäre!
  


  
    Wie in Trance ließ sie sich von Charly aus dem Speisesaal und vor Professor Moris Zimmertür führen.
  


  
    Frau Rode hatte sich ins Zeug gelegt und im Besprechungszimmer den Teetisch gedeckt. An diesem Tag hatte sie zur Tischdecke aus rosa Batist gegriffen und Tässchen aus dünnem Porzellan aus dem Schrank geholt. Eine silberne Schale mit feinem Schweizer Konfekt stand in der Mitte, ein Samowar summte und eine Vase mit einer einzigen großen Annemone in hellstem Gelb vervollständigte das Ensemble.
  


  
    Elena und Charly blieben überrascht in der Tür stehen.
  


  
    »Nehmt Platz.« Professor Mori füllte die Tassen und deutete auf das Konfekt. Sie verbreitete eine so sachliche, geschäftsmäßige Atmosphäre, dass Elena ihre Unsicherheit schnell verlor.
  


  
    »In erster Linie geht es um dich, Elena.« Sie streifte Charly mit einem Blick, der ganz klar »Misch dich nicht ein!« sagte. »Ich habe deine Unterlagen geprüft und festgestellt, dass dein Vater den Bedingungen unseres Instituts nicht in vollem Umfang nachgekommen ist.«
  


  
    Super, genau was ich vermutet habe, ich muss gehen, dachte Elena. Was wird jetzt aus mir? Ihr wurde ganz kalt; zusammengekrümmt, mit starrem Blick schaute sie Professor Mori an. »Kann … darf ich wenigstens diese Woche noch hierbleiben?«
  


  
    Professor Mori trank einen Schluck. »Das ist nicht der Punkt. Tatsache ist, dass ich heute mit deinem Vater gesprochen und ihn auf sein Versäumnis aufmerksam gemacht habe.« Sie legte eine wohlberechnete Pause ein, in der Elena den Blick senkte.
  


  
    »Was hat er gesagt?«
  


  
    »Nun, er meinte, das habe er übersehen. Natürlich möchte er, dass du dich hier wohlfühlst. Das bedeutet, dass ihr beide an eurem freien Nachmittag, das ist übermorgen, Mittwoch, nach Montreux gehen und einkaufen werdet. Frau Rode wird euch die Adressen der geeigneten Geschäfte geben sowie ausreichend Geld, damit du dich dem Institut entsprechend einkleiden kannst. Ich hoffe, Charly wird dir mit Rat und Tat zur Seite stehen.«
  


  
    »Mein Vater gibt mir Geld?«, fragte Elena ungläubig. »Ausgeschlossen. Das glaube ich nicht.«
  


  
    »Es ist so.«
  


  
    »Das verstehe ich nicht.«
  


  
    Charly platzte dazwischen. »Mensch, Elena, nun freu dich doch! Wir beide werden -«
  


  
    Elena brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Das muss ein Irrtum sein, Professor Mori. Mein Vater ist …« Sie zögerte. »Mein Vater gibt nie unnötig Geld aus.«
  


  
    »Das mag ja sein«, entgegnete Professor Mori. »In deinem Fall, Elena, handelt es sich aber nicht um Geld, das unnötig ausgegeben werden wird. Ich achte darauf, dass alle Schülerinnen und Schüler unter denselben Bedingungen in Villa Rosa sind; das war es, was ich deinem Vater klar gemacht habe.«
  


  
    »Und das hat er verstanden?« Elena hielt es nicht mehr länger auf dem Stuhl. »Nicht mein Vater!«
  


  
    »Setz dich nur wieder, Elena.« Professor Mori lächelte sie 
     an. »Dein Vater hat verstanden, dass er die Bedingungen für deinen Aufenthalt in Villa Rosa erfüllen muss.«
  


  
    »Ausgeschlossen. Sie kennen ihn nicht, Frau Professor Mori!«
  


  
    »In Bezug auf Eltern habe ich schon viele Überraschungen erlebt.« Professor Mori reichte ihr die Konfektschale.
  


  
    Ohne es zu wollen, griff Elena zu; der Keks zerbrach, die Stückchen fielen zu Boden. »Entschuldigung, das wollte ich nicht.«
  


  
    Professor Mori wartete, bis sie die Krümel aufgelesen und auf den Teller gelegt hatte. »Wie auch immer … Elena, du musst die Tatsache akzeptieren: Dein Vater hat genügend Geld überwiesen, damit du die geforderte Ausstattung besorgen kannst. Das ist kein Geschenk; es ist, wie gesagt, Teil unserer Bedingungen.«
  


  
    »Wer A sagt, muss auch B sagen?«, forschte Charly.
  


  
    »Ja, das ist absolut richtig. Trotzdem fände ich es angebracht, wenn du ihm deinen Dank mitteilen würdest, Elena.«
  


  
    »Ich will das Geld nicht!« Auf gar keinen Fall würde sie etwas von ihrem Vater annehmen, schwor sich Elena.
  


  
    Entsetzt starrte Charly sie an. »Du hast sie ja wohl nicht alle! Natürlich nimmst du es an, das wäre ja noch mal schöner!«
  


  
    Professor Mori schlug die Beine übereinander. »Das würde bedeuten, dass du Villa Rosa verlassen müsstest. Willst du das?«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Gut. Damit ist das Thema erledigt. Nun zu dem zweiten Punkt. Charly, er betrifft dich. Mademoiselle Cugat informierte mich, dass du, obwohl du aus Zermatt kommst, nicht Ski fährst und es auch nicht lernen möchtest. Stimmt das?«
  


  
    Charly nickte.
  


  
    Professor Mori lächelte. »Ich darf dich zitieren: Wer A sagt, muss auch B sagen. Du wirst Ski fahren, weil es Teil des Sportunterrichts ist.«
  


  
    Charly strahlte sie an. »Wenn das so ist, werde ich es lernen. Klar. Ganz klar. In Ordnung. Wie ist es mit der Ausrüstung? Soll ich die auch am Mittwoch kaufen?«
  


  
    Professor Mori schaute sie nachdenklich, fast zweifelnd an, so, als ob ihr Charlys rasche Zustimmung nicht ganz geheuer wäre. »Wenn überhaupt, wirst du nicht mehr viel in die Höhe schießen. Dennoch fänden wir es besser, wenn du, da die Skisaison fast vorüber ist, dir die Ausrüstung im hiesigen Sportgeschäft leihen würdest. Dann könntest du für den kommenden Winter das besorgen, was dir gefällt und für deine Fähigkeiten angemessen ist.«
  


  
    »Klar, sonst kaufe ich aus Versehen Racing-Skier statt Anfängerlatten.«
  


  
    »Du kennst dich also doch aus?«
  


  
    »Das ist unvermeidlich, wenn man aus Zermatt kommt.«
  


  
    Elena war der Unterhaltung nur mit einem halben Ohr gefolgt.
  


  
    Ihr Vater hatte Geld lockergemacht … das ging nicht mit rechten Dingen zu, so geizig, wie er war, und so wütend auf sie. An der Sache war etwas faul. Bestimmt würde er ihr bei erster Gelegenheit vorrechnen, was sie ihn kostete … Sollte er doch! Sie würde sagen, er solle ihr das ganze Villa Rosa Geld später mal vom Erbe abziehen. Bei diesem Gedanken wurde Elena geradezu euphorisch zumute. Einen Dankesbrief? Nie im Leben! Sie würde ihm schreiben, er solle alle Ausgaben notieren, und sobald sie einen Beruf hatte, würde sie den Betrag abstottern.
  


  
    Ihr war, als klärte sich etwas in ihrem Hirn, als hätte sich plötzlich die dichte schwarze Gedankenwand geteilt und 
     erlaube ihr einen ersten Blick in eine hellere Zukunft. Noch war die Aussicht verschwommen, aber eine ungefähre Ahnung, was möglich sein könnte, stieg in ihr auf.
  


  
    »Frau Professor Mori!« Elenas Augen funkelten. »Ich weiß nicht, was Sie meinem Vater gesagt haben, aber eines ist sicher: Er wollte, dass ich in Ihr Internat gehe. Aber zu seinen Bedingungen und nicht, wie Sie es für angemessen halten. Er wird mir jeden Cent vorrechnen, glauben Sie mir! Das ist mir aber nicht mehr wichtig, ich …« Sie hielt inne, ließ den Blick vom Teetisch zum Samowar und dann zum Fenster schweifen. Gerade eben war ein heftiger Schneeschauer niedergeprasselt; jetzt zeigte sich schon wieder ein Stückchen blauer Himmel. »Ich danke Ihnen. Es ist eine Chance, und ich werde sie nützen.«
  


  
    Professor Mori lächelte ihr freundlich zu. »Was wirst du tun?«
  


  
    »Ich werde … ich …« Mein Gott, wie sollte man eine lange miese Geschichte in ein, zwei Sätzen zusammenfassen? Das ging doch nicht! Plötzlich erinnerte sie sich an Gordon und seinen Lieblingsdichter, Lord Byron.
  


  
    »Professor Mori, Villa Rosa ist nicht der Kerker von Chillon. Für mich ist Villa Rosa …« Jetzt verließ Elena doch der Mut.
  


  
    »Das Tor in die Zukunft?«, half ihr Professor Mori.
  


  
    »Genau!«
  


  
    »Das freut mich!« In diesem Augenblick offenbarte Professor den Teil ihres Wesens, den sie üblicherweise fest unter Kontrolle hatte. Sie lächelte Elena so warmherzig an, dass sie dieses spezielle Lächeln geradezu überwältigte.
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    Zwei ganze Tage waren Elena und Charly nun schon in Villa Rosa. Am dritten Tag, dem Mittwoch, strahlte nachmittags die Sonne, von den Dächern tropfte Schmelzwasser, in den Straßengräben glucksten kleine Bäche, der Schnee fiel von den Zweigen, auf denen sich die Vögel fast die Seele aus dem Leib zwitscherten, und unter den Magnolien zeigten sich die grünen, schmalen, spitz zulaufenden Blätter der Schneeglöckchen.
  


  
    Frau Rode hatte ihnen den kürzesten Weg zum See beschrieben. »Wenn ihr aus dem Tor kommt, müsst ihr nur die Straße überqueren und ihr bis zur Ortsmitte folgen, dann stoßt ihr auf eine Staffel, die ungefähr in der Mitte von Montreux endet«, hatte sie gesagt.
  


  
    Gleich nach dem Mittagessen machten sich Elena und Charly auf den Weg.
  


  
    In der Mauer, die den Park von Villa Rosa umgab, befand sich neben dem großen schmiedeeisernen Tor mit den vergoldeten Lanzenspitzen eine Türe aus massivem Holz, die tagsüber nicht verschlossen war. Als Elena und Charly durch die Tür traten, sahen sie einen knallroten Porsche, der mit offenem Verdeck direkt davor parkte.
  


  
    »Hallo!« Der Fahrer nahm die Schirmmütze - rot wie der Wagen - ab, strich die blonden Haare zurück und lachte 
     sie an. »Zwei Schönheiten auf einmal! Heut muss mein Glückstag sein!«
  


  
    Elena schrak zusammen und machte sich klein. Charly jedoch lachte und rief: »Schicker Schlitten! Was hat die Karre denn so drauf?«
  


  
    »Genug, um euch blitzschnell nach Montreux zu bringen!«
  


  
    »Wir sind nicht lebensmüde!« Charly griff nach Elenas Arm.
  


  
    »Ich würde euch wirklich gerne -«
  


  
    Vergnügt zog Charly Elena weiter und rief über die Schulter zurück: »Zu Fremden steigen wir nicht ins Auto!«
  


  
    »Bis wir in Montreux ankommen, sind wir alte Bekannte!« Der Mann gab nicht auf; bis zur Staffel fuhr er neben ihnen her, dann, als sie ein Stück weit die Stufen hinuntergesprungen waren, hörten sie, wie der Motor aufheulte und in der Ferne verklang.
  


  
    Wieder beneidete Elena ihre neue Freundin um deren Schlagfertigkeit. Nie im Leben hätte sie sich mit einem völlig Fremden einen solchen Schlagabtausch liefern können!
  


  
    »Was für ein herrlicher Vorfrühlingstag!« Charly hüpfte noch zwei, drei Stufen weiter, dann blieb sie stehen und streckte ihre Arme aus, als wolle sie die ganze Welt ans Herz drücken. »Ich möchte nur wissen, welche Worte Gordons Lieblingsdichter Byron für diesen Tag gefunden hätte!«
  


  
    »Frag ihn doch!«
  


  
    »Das werde ich, verlass dich drauf! Aber zuerst kümmere ich mich um dich, Elena!«
  


  
    Mit Charlys Unterstützung geriet Elena in einen wahren Kaufrausch und bewies dabei einen sicheren, wenn auch 
     etwas ungewöhnlichen Geschmack - von den gängigen einfarbigen Poloshirts zum Beispiel wollte sie nichts wissen; zielsicher griff sie nach italienischen Fabrikaten mit farbenfrohen Mustern, nach superedlen Jeans (sie würde sie sofort kaufen, dann wüsste sie, wie viel sie abnehmen musste!) und nach ausgefallenen Schuhen.
  


  
    Nur bei der Sportkleidung wollte sie knausern, aber da kam sie bei Charly an die falsche Adresse, denn die kannte sich aus und setzte sich gnadenlos durch.
  


  
    Als sie dann auch noch todschicke Unterwäsche und einen Bademantel gekauft hatten, hatte Elena nichts mehr dagegen, sich bei dem Optiker, dessen Name auch auf der Liste der empfohlenen Geschäfte stand, über Kontaktlinsen zu informieren.
  


  
    Genau genommen war der Besuch beim Optiker sogar das Highlight des Tages. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkte nämlich ein roter Porsche. Ob es derselbe war, den sie vor Villa Rosa gesehen hatten, konnten sie zuerst nicht sagen, denn sie hatten sich das Kennzeichen nicht gemerkt. Als sie aber das elegante Geschäft betraten, unterhielt sich gerade der einzige Kunde, der eine Sonnenbrille mit nur einem Bügel in der Hand hielt, mit dem Optiker. Er drehte sich um, lachte überrascht und meinte: »Ich sagte es ja bereits - heut ist mein Glückstag! So schnell sieht man sich wieder!«
  


  
    Charly flüsterte Elena zu, dass der Typ ausgesprochen sportlich aussähe und viel Zeit auf der Piste zugebracht haben müsse, denn einen solchen Kupferton der Haut erwerbe man sich nur beim Skifahren. Elena dagegen fielen die blonden, kurz geschnittenen Haare, die strahlend blauen Augen und das markante Gesicht auf; sie fand, er sehe aus wie Daniel Craig.
  


  
    Rasch wählte er eine der auf dem Tisch liegenden Sonnenbrillen aus und bezahlte. Der Optiker schien ihn zu kennen, denn er verabschiedete sich von seinem Kunden mit einem Handschlag: »Au revoir, Monsieur Soreau!«
  


  
    Daraufhin wandte der Optiker sich Elena und Charly zu. Anstatt zu gehen, lehnte sich Monsieur Soreau mit dem Rücken lässig an eine Vitrine und musterte zuerst sehr aufmerksam Charly. Aber als Elena ihre Brille ablegte und das Haar nach hinten strich, damit der Optiker ihre Sehschärfe feststellen konnte, galt seine Aufmerksamkeit nur noch Elena. Er schaute sogar aufmerksam zu, als der Optiker ihren Namen sowie die Handynummer und Adresse notierte, und ihr schien, als wolle er sich die Angaben einprägen.
  


  
    Elena fand das zwar reichlich unverfroren, doch weil sich zum ersten Mal in ihrem Leben ein umwerfend gut aussehender Typ ganz offensichtlich für sie interessierte, sah sie darüber hinweg - ganz beschwingt nickte sie Monsieur Soreau zu, verließ mit Charly das Geschäft und stürzte sich begeistert ins nächste Abenteuer - der Friseurbesuch stand noch aus.
  


  
    »Schon vergessen? Es ist fünf; Frau Rode meinte, man müsse einen Termin vereinbaren«, trieb Charly Elena zur Eile an.
  


  
    Weil eine Kundin kurzfristig abgesagt hatte, konnte sich der Meister höchstpersönlich um Elenas Haar kümmern. Er machte eine richtige Show daraus, ließ sie aufstehen, ein paar Schritte in die eine und in die andere Richtung gehen, den Kopf so und dann wieder so drehen - nach links, nach rechts, nach hinten in den Nacken und nach vorn -, sodass Elena ganz schwindelig wurde.
  


  
    Missbilligend hob er eine dunkelbraune Strähne hoch. »Mademoiselle hat die Haare selbst geschnitten?«
  


  
    Er schüttelte ungläubig den Kopf, als Elena das verneinte. »Was für ein Stümper! Er hatte keinen Blick für die Schönheit Ihres Kopfes. Ein Pagenschnitt ist’s, was er verlangt. Schlicht, glatt und glänzend; Sie werden staunen, wie gut Sie aussehen werden.«
  


  
    Energisch klapperte er mit der Schere und nahm das Werk in Angriff. Eine halbe Stunde später lagen Elenas Haare wie eine dunkle Kappe am Kopf. »Wie gefallen Sie sich? O nein!«, rief er entsetzt, als Elena die Brille aufsetzen wollte. »Tragen Sie keine Kontaktlinsen?«
  


  
    »Erst ab Samstag.«
  


  
    »Bis dahin kneifen Sie die Augen zusammen.« Er glättete ein letztes Mal die Haare, rieb etwas Brillantine hinein und rief eine Mitarbeiterin. »Selina, welchen Lippenstift würdest du Mademoiselle empfehlen? Und was hältst du von einem Lidstrich?«
  


  
    Selina runzelte leicht die Stirn. »Einen Augenblick.«
  


  
    Während sie warteten, schaute Elena auf die Uhr. »Wir verpassen das Abendessen.«
  


  
    »Was soll’s? Kaufen wir uns eben ein Sandwich. Wenn Professor Mori dich sieht, wird sie uns alles verzeihen. Du ahnst ja nicht, wie wahnsinnig du dich verändert hast.« Charly lächelte den Meister an. »Sie sind ein Künstler!«
  


  
    »Ich weiß«, entgegnete er prompt und ohne falsche Bescheidenheit.
  


  
    Selina tuschte Elenas lange, dichte Wimpern, tupfte etwas silbig-grauen Lidschatten auf und wählte ohne zu zögern ein klares Lippenrot - eine auffällige Farbe, an die Elena nicht mal im Traum gedacht hätte.
  


  
    »Bei Ihren Augen brauchen Sie keinen Lidstrich«, erklärte Selina bestimmt. »Vielleicht eine getönte Tagescreme? Ihre Haut ist ein bisschen matt. Sie sollten Sport 
     treiben und auf Süßigkeiten verzichten, das klärt den Teint.«
  


  
    Ungläubig starrte Elena ihr Spiegelbild an. Das hässliche unscheinbare Entchen war verschwunden; klar, ein wunderschöner Schwan war sie nicht geworden, dazu war sie noch etwas zu pummelig, aber schick sah sie aus und irgendwie … irgendwie besonders. Ihr schien, als würde sich der schmale, helle Spalt im dichten dunklen Gedankennebel ihres Kopfes ein Stückchen weiter öffnen; sie nickte der neuen Elena im Spiegel zu, steckte die Brille in die Tasche und stand schwungvoll auf.
  


  
    

  


  
    Die vielen Tüten und Taschen wollten sie nicht die steile Staffel nach Glion hochschleppen; sie kauften sich ein Sandwich und ließen ein Taxi kommen.
  


  
    »So«, sagte Charly zufrieden, »der Nachmittag war ein voller Erfolg. Findest du nicht auch?«
  


  
    »Ich kann’s noch gar nicht glauben. Wenn meine Schw… wenn meine Eltern mich so sehen würden -«
  


  
    »Was dann? Würden Sie sich nicht freuen?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich wäre ihnen die Verwandlung nicht recht.«
  


  
    Charly erwiderte nichts darauf. »Weißt du was? Zuerst stellst du dich Professor Mori und Frau Rode vor, dann gehen wir in die Bar. Mittwochabend ist Barabend. Erinnerst du dich? Um zahlreiches Erscheinen wurde gebeten.«
  


  
    Tatsächlich waren die Rosianer noch beim Abendessen, sodass sie die Treppe hochhuschen, die Einkäufe abstellen und danach ungesehen an Frau Rodes Tür klopfen konnten.
  


  
    »Wir möchten uns nachträglich vom Essen abmelden«, begann Charly keck. »Vielen Dank für die guten Adressen. 
     Beim Friseur hat’s leider länger gedauert, aber finden Sie nicht auch, dass sich die Verspätung gelohnt hat?«
  


  
    »Was für eine erfreuliche Veränderung!« Frau Rode bat sie ins Besucherzimmer. »Frau Professor Mori wird jeden Augenblick hier sein. Da kommt sie schon.«
  


  
    Professor Mori lächelte. »Ihr habt gute Arbeit geleistet. Elena, du bist ja kaum wiederzuerkennen. Wie fühlst du dich nun?«
  


  
    »Sehr gut. Am Samstag kann ich meine neuen Kontaktlinsen abholen. Dann sehe ich so aus -« Sie nahm die Brille ab.
  


  
    

  


  
    Auf dem Weg zur Bar kamen sie am Schwarzen Brett vorbei; sie blieben stehen, denn ein roter Zettel sprang ihnen in die Augen.
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    Charly grinste. »Ich möchte nur wissen, wer die Raucher sind.« Sie zog Elena mit. »Die Kellerbar wird der richtige Ort sein, um das zu erfahren.«
  


  
    Die befand sich im Untergeschoss. Über der Tür hing ein Schild: Tor ins Paradies - Zutritt für Nichtsünder verboten!
  


  
    Die meisten mussten nach dem Abendessen direkt nach unten gegangen sein, denn der nur von Kerzen erleuchtete Raum war gerammelt voll.
  


  
    »Let’s get it on, folks, shake your body!«, rief Poldy gerade und legte »The Seven Nation Army« von den White Stripes auf.
  


  
    Gordon stellte Gläser mit Saft oder Bier auf den Tresen, hielt aber inne, als sich Charly und Elena den Weg zu ihm bahnten. »Aber hallo! Wer kommt denn da? Poldy, schau nur, Charly hat Wort gehalten; sie hat sich um ihre Freundin gekümmert. Wie heißt du noch schnell?«
  


  
    »Elena.«
  


  
    Plötzlich stand Max neben ihr. »Was hast du mit deiner Brille gemacht?«
  


  
    Elena fischte sie aus ihrer Hosentasche.
  


  
    »Setz sie auf«, befahl er und fasste sie an den Schultern. »Du hast die Wimpern getuscht. Was hast du mit den Haaren gemacht?«
  


  
    Elenas Herz klopfte schnell und hart. »Ich war beim Friseur. Gefällt dir der neue Haarschnitt?«, fragte sie schüchtern.
  


  
    »Willst du meine Meinung wissen?«
  


  
    Elena hob die Schultern. »Die Meinung des Schulsprechers, ja.«
  


  
    »Na ja. Wenn es sein muss? Die Jeans sind schick. Die Bluse ist der Hammer. Trotzdem … Schade, echt schade.«
  


  
    Elena runzelte die Stirn. »Schade?«
  


  
    »Schau mich nicht so böse an.«
  


  
    »Ich verstehe dich nicht.«
  


  
    »Was verstehst du nicht? Dass ich es schade finde, wie sehr du dich verwandelt hast?«
  


  
    Elena nickte und wandte sich um. Wo war Charly?
  


  
    Max hielt ihren Arm fest. »Moment mal, das muss geklärt werden. Zwei Sonnenuntergänge für mich, Gordy, aber ein bisschen plötzlich, ja?«
  


  
    »Wieso die Hast?« Gordon stellte zwei Gläser auf den Tresen. Die Flüssigkeit im unteren Teil war gelb, dann folgte eine in Orange; irgendein Trick verhinderte, dass sich beide mischten. »Zwei Sonnenuntergänge. Gehen beide auf deine Rechnung?«
  


  
    Max nickte und bedeutete Elena, ihm zu einer freien Stelle an der Bar zu folgen.
  


  
    Beinahe wünschte Elena Charly mit ihrem flotten Mundwerk herbei - und doch wieder nicht. Sie nippte an ihrem Glas.
  


  
    »Schmeckt’s?«
  


  
    Elena zögerte. »Weiß ich noch nicht. Irgendwie ist es bitter und süß zugleich. Was ist das?«
  


  
    »Unser Hausgetränk. Es ist süß, weil ein weiterer Tag in Villa Rosa vergangen ist -«
  


  
    »Das verstehe ich«, unterbrach ihn Elena.
  


  
    »Nein, das verstehst du nicht«, widersprach Max. »Für dich ist Villa Rosa noch eine Herausforderung. Wir alten Rosianer sehnen das Ende unseres Aufenthalts in der Warteschleife herbei.«
  


  
    »Warteschleife?« Mein Gott, konnte er nicht etwas weniger kryptisch sein?
  


  
    »Es ist doch so«, erklärte Max und ließ den Sonnenuntergang im Glas rotieren, »erst wenn wir unseren Abschluss gemacht haben, beginnt für uns das richtige Leben.«
  


  
    Am liebsten hätte Elena mit Max über den Begriff »Warteschleife« diskutiert; vermutlich wären sie sich in die Haare geraten, denn sie sah die Zeit im Internat nicht als vertane Zeit. Für sie war es die Gelegenheit, Abstand von den Eltern und dem ganzen Schlamassel zu Hause zu bekommen. Für sie war Villa Rosa wirklich das Tor zu einer besseren Zukunft, weil sie die selbst gestalten konnte. SIE SELBST!!! Das Wort in Großbuchstaben und mit drei Ausrufezeichen!
  


  
    Aber zurück zu seiner ersten Bemerkung: Warum hatte Max »schade« gesagt? Sie fuhr mit der Hand über die glatten Haare.
  


  
    »Lass das.« Max griff nach ihrer Hand.
  


  
    »Warum?«.
  


  
    »Willst du ein Kompliment hören? Nicht aus meinem Mund. Wenn du Schmeicheleinheiten brauchst, musst du dir einen anderen suchen.«
  


  
    »Ich will keine Komplimente.« Elena zog ihre Hand weg. Max kniff die Augen zusammen. »Jetzt passt du ins Villa-Rosa-Bild, aber ehrlich gesagt -«
  


  
    »Hab ich dir vorher besser gefallen?«
  


  
    »Das nicht. Nein. Ehrlich gesagt«, wiederholte er, »hab ich gleich gesehen, dass du anders aussehen kannst. Du hast dich absichtlich hässlich gemacht, was?«
  


  
    Elena riss die Augen auf. Doch bevor sie eine Antwort geben konnte, wurde ihr bewusst, dass es im Raum totenstill geworden war. Sie sah sich um: Charly stand zwischen Gordon und Poldy hinter dem Tresen; sie hielt eine Flasche Bier in der einen und einen Öffner in der anderen Hand und funkelte Swetlana wütend an.
  


  
    »Gordy«, sagte die gerade. »Wie fein für dich, dass du so rasch Ersatz gefunden hast. Genügt die Neue deinen hohen 
     Ansprüchen, oder darfst du noch Entwicklungsarbeit leisten?«
  


  
    Swetlana glitt auf einen Hocker und schlug die Beine übereinander. Sie trug einen ihrer langen geschlitzten Röcke; ihre schwarzbestrumpften Beine waren bis zum Oberschenkel zu sehen.
  


  
    »Poldy, wo bleibt die Musik? Leg endlich’ne neue CD auf.« Gordons Gesicht ähnelte einer starren Maske.
  


  
    »Aber weshalb denn?«, schnurrte Swetlana. »Ich unterhalte mich gerne mit euch.«
  


  
    »Das Vergnügen ist einseitig!«, zischte Gordon, riss Charly die Flasche aus der Hand und schüttete Swetlana das Bier ins Gesicht. »Raus! Verschwinde!«
  


  
    Einige buhten Gordon aus, die meisten klatschten, Valerie reichte ihrer Freundin ein Taschentuch. Gordy ähnelte einem wild gewordenen Stier, und Elena fragte sich, ob die Empörung echt oder nur Show war. Er rannte um den Tresen herum und stieß die Tür auf. »Worauf wartet ihr?«
  


  
    Swetlana strich mit beiden Händen das Bier von ihrem schwarzen, tief ausgeschnittenen Oberteil und schlenderte träge lächelnd und so, als sei nichts geschehen, durch den Raum. An der Tür drehte sie sich um, deutete nach oben und sagte: »Tor zur Hölle, Gordon.«
  


  
    Valerie schob sie weiter.
  


  
    Obwohl Elena ganz hinten in der Ecke saß, sah sie, wie Poldys Hände zitterten, als er eine neue CD auflegte. Und die war in diesem Augenblick ein echter Fehlgriff. »When a Man Loves a Woman« …
  


  
    »Was hat Swetlana gegen Charly?« Elena musste die Frage wiederholen, denn Max schien sie nicht gehört zu haben. »Bitte sag die Wahrheit; es ist nicht sehr angenehm, wenn man als Neue in ein Drama platzt und nicht weiß, was gespielt 
     wird.« Elena wunderte sich über sich selbst; wäre es nur um sie und nicht um Charly gegangen, hätte sie bestimmt kein Wort über die Lippen gebracht. Aber Charly war ihr Rettungsanker im fremden Gewässer, deshalb lag ihr Charlys Wohlergehen am Herzen.
  


  
    »Ich vermute, es geht nicht um Charly. Swetlana hat etwas gegen jede, die Gordon nahe kommt. Und rein zufällig trifft es jetzt deine Freundin.«
  


  
    »Weshalb denn? Was ist geschehen? Und warum macht ihr ein Geheimnis daraus?«
  


  
    »Warum, warum? Die Sache ist passé.«
  


  
    »Max!«
  


  
    »Schon gut. Willst du noch einen Sonnenuntergang?«
  


  
    »Der Tag hat nur einen, und wir hatten schon zwei. Lenk nicht ab, Max.«
  


  
    »Es ist eine unerfreuliche Geschichte. Wir alle, damit meine ich uns Jungs, haben deswegen ein schlechtes Gewissen. Wir fühlen uns mitschuldig, weißt du.«
  


  
    Elena schrak zusammen. »Mitschuldig?«
  


  
    »Was ist? Was hast du?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »In dem Zimmer neben eurem - es steht noch immer leer - hat Catia gewohnt. Catia war ein bisschen wie Charly, sehr sportlich, sehr lebendig, sehr hübsch, aber nicht eitel. Sie war Gordons Freundin«, fügte er hinzu. »Das Dumme war nur, dass Swetlana in Gordon verliebt war. Sie ist es immer noch. Seit der fünften Klasse hängt sie wie eine Klette an ihm. Ich glaube, wenn sie nicht so geklammert hätte, wäre die Sache zwischen Gordon und Catia nicht so eng geworden. Jedenfalls fing es so an, dass Swetlana Bemerkungen machte wie ›Ihr solltet aufpassen‹. Die beiden passten auf und nichts geschah, bis Swetlana 
     ihre Perlenkette vermisste und behauptete, Catia hätte sie geklaut. Sie bestand darauf, Catias Zimmer müsse durchsucht werden.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »In Catias Schreibtisch fand man Swetlanas Kette.«
  


  
    »Swetlana hätte sie dort verstecken können.«
  


  
    »Genau was Professor Mori sagte. Aber Catia hatte nicht nur Freundinnen unter den Mädchen. Das Schlimme war, dass die Gerüchte nicht verstummten. Es wurde schlimmer, als in Catias Sporttasche Madam Reeves Lehrerkalender gefunden wurde. Ganz schlimm wurde es, als im Schrank in der Bar drei Flaschen Bier fehlten. Die leeren Flaschen entdeckte Sophia-Leonie hinter Catias Büchern im Regal.«
  


  
    Elena zog die Stirn in Falten. »Auch die Flaschen hätte Swetlana -«
  


  
    »Nur Poldi und Gordon haben den Schlüssel zum Schrank in der Bar«, unterbrach Max sie. »Catia drehte schließlich durch. Alle, die schon immer gegen sie waren, nahmen das als Beweis ihrer Schuld. Viele gingen ihr aus dem Weg, die meisten ließen sie links liegen, sprachen nicht mehr mit ihr. Irgendwann hielt sie das nicht mehr aus. Sie nahm Schlaftabletten - zum Glück nicht genug. Nach den Weihnachtsferien ist sie nicht mehr wiedergekommen.«
  


  
    »Vielleicht war sie es doch, die -«
  


  
    »Nein«, erwiderte Max bedrückt. »Die Sache ist viel komplizierter, als du denkst. Catia war Swetlana nicht gewachsen. Wir alle waren es nicht, keiner von uns hat auch nur im Entferntesten geahnt, wie raffiniert sie vorgegangen ist. Sicher ist, dass sie selbst nichts geklaut hat. Aber dass Poldy vor Eifersucht fast verrückt geworden ist, das wusste sie mit Sicherheit. Und das machte sie sich zunutze.«
  


  
    »Eifersucht auf wen?« 
    


  
    »Poldys Eifersucht auf Catia. Hast du nicht bemerkt, wie Poldy an Gordon hängt?«
  


  
    Elena erinnerte sich an Poldys Blicke, als Gordon seinen Arm um Charly legte. »Liebt er Gordon?«
  


  
    »Ich denke: Ja und Nein. Er bildete sich ein, Catia dränge sich zwischen ihn und Gordon - jedenfalls hat er es so gesehen. Und als Swetlana ihm ins Ohr flüsterte, er müsse doch nur Catia in Misskredit bringen, folgte er nur zu gern ihrem Rat.«
  


  
    »Weiß Professor Mori davon?«
  


  
    Max hob die Schultern. »Swetlana ist immer noch hier.«
  


  
    »Ich muss Charly warnen«, sagte Elena, schaute sich suchend nach ihr um und sah, dass sie schon die Bar verlassen hatte. »Ich glaube, ich sollte auch besser los.«
  


  
    

  


  
    Als Elena in ihr Zimmer kam, hielt ihr Charly wutschnaubend einen übel stinkenden, dreckigen Lappen vors Gesicht. »Der lag in meinem Bett!«
  


  
    Elena rümpfte angeekelt die Nase. »Ein Geschenk von Swetlana?«, vermutete sie spontan und begann, ihre neuen Kleidungsstücke und Kosmetika auszupacken. Mit den Gedanken war sie allerdings immer noch bei Max. Interessierte er sich nun für sie oder nicht? Sie wurde nicht ganz schlau aus ihm.
  


  
    Elena warf die hässlichen Pullis und Jeans, die schrecklichen Baumwollschlüpfer und verwaschenen BHs auf den Boden und räumte die schicken Neuerwerbungen in den Schrank und ins Nachtkästchen. Dann stopfte sie das alte Zeug in die jetzt leeren Tragetaschen und stellte sie in eine Ecke. Währenddessen schilderte sie Charly, was ihr Max berichtet hatte.
  


  
    »Du musst aufpassen, dass Swetlana dich nicht genauso mobbt, wie sie Catia gemobbt hat.«
  


  
    »Gordon interessiert mich nicht.« Charly gähnte. »Das Beste wird sein, Swetty das so bald wie möglich ins Hirn zu trommeln. Die Frage ist nur: Wird sie mir glauben?«
  


  
    Elena wollte gerade den wollmausgrauen Rollkragenpulli in eine Tragetüte stopfen. Sie überlegte es sich anders, hielt ihn prüfend hoch, faltete ihn dann sorgfältig zusammen und legte ihn aufs oberste Fach ganz hinten in ihren Schrank. »Den behalte ich zur Erinnerung an meine Vergangenheit.«
  


  
    Sie sammelte die Preisschildchen ein und warf sie in den Papierkorb. »Lana wird dir nicht glauben«, nahm sie den Faden wieder auf. »Sie ist eifersüchtig auf alle, die Gordon auch nur anlächeln - nein, sie erträgt es nicht, dass Gordon ein anderes Mädchen anlächelt, das ist ein großer Unterschied, Charly!«
  


  
    Charly dachte nach. »Ich werde ihr klipp und klar und vor möglichst vielen Zeugen sagen, dass ich Gordon und Poldy nett finde, aber dass beide nur Freunde sind. Gute Freunde«, setzte sie hinzu. »Nichts weiter. Ich will keinen Lover. Kein Bedarf vorhanden.«
  


  
    Ungläubig drehte sich Elena zu ihr um. »Das ist aber nicht dein Ernst, oder?«
  


  
    »Mein verdammt absoluter Ernst ist das.«
  


  
    »Aber weshalb denn? Ein Mädchen wie du muss doch nur die Locken schütteln, und schon liegen ihr alle Jungs zu Füßen!«
  


  
    »Eben, genau das ist’s.« Wieder gähnte Charly. »Sättigung des Marktes infolge Überangebot.«
  


  
    »Mensch, Charly!« Elena plumpste auf ihr Bett. Wie konnte sie ihrer neuen, ihrer in Liebesangelegenheiten erfahrenen 
     Freundin sagen, dass sie, ein Mädchen von sechzehn Jahren, noch nicht mal geküsst worden war? Das ging nicht; das war eine solche Schande, dass sie sich bis in alle Ewigkeit blamieren würde. Verwirrt räumte sie die letzten, noch herumliegenden Kleidungsstücke und Papiertüten auf, dann kramte sie die Geldbörse aus ihrer Handtasche und stieß dabei auf ihr Handy.
  


  
    Jemand hatte ihr eine SMS geschickt. Ihre Heidelberger Schulfreundin? Nein, die SMS kam von einer unbekannten Nummer. Sie rief die Nachricht auf.
  


  
    MÖCHTE DICH TREFFEN. STEFAN.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Verdutzt starrte sie aufs Display. Stefan? Es konnte sich nur um einen Irrläufer handeln.
  


  
    

  


  
    Der erste Schrei riss Charly aus dem Schlaf, der zweite katapultierte sie aus dem Bett. Sie schüttelte Elena, rief: »Wach auf! Wach auf, es ist nichts! Du träumst!«
  


  
    »O Gott!« Elena warf sich herum. »Es ist nichts?! Wenn du wüsstest!« Verwirrt setzte sie sich auf. »Es ist nichts?«
  


  
    »Du hast nur geträumt.«
  


  
    Elena schlug die Hände vors Gesicht. »Wenn du wüsstest …«, wiederholte sie ein ums andere Mal. »Charly … o Gott! Alles ist so furchtbar schrecklich!«
  


  
    »Was denn? Was plagt dich?«
  


  
    »Ich hab’s getan, ich hab doch gesagt, sie sei weggefahren …«
  


  
    »Ich sitze hier an deinem Bett, Elena. Wer ist weggefahren?«
  


  
    »Sie. O Charly! Es war eine Lüge, eine verdammte Lüge! 
     Und das absolut Schreckliche ist, dass ich nicht mal weiß, warum ich gelogen habe!«
  


  
    »Beruhige dich, es ist nichts. Nichts ist passiert, du liegst in deinem warmen Bett, und ich bin bei dir. Du bist nicht in Heidelberg, du bist in Villa Rosa. Schlaf weiter, Elena. Schlaf, es ist alles gut.«
  


  
    »Nichts ist gut«, murmelte Elena und ließ sich zurücksinken. »Das kann ich nie wiedergutmachen«, flüsterte sie noch, dann schlossen sich ihre Augen.
  


  
    Charly legte sich wieder in ihr Bett und dachte nach. Elena hatte also etwas getan, was sie nicht rückgängig machen konnte. Etwas Entsetzliches, etwas, das mit einer Frau oder einem Mädchen zusammenhing. Hatte Elena sie gemobbt, so wie Swetlana Catia gemobbt hatte? Hatte sie Lügen verbreitet? Ja, das hatte sie. Was für Lügen waren es gewesen?
  


  
    Charly starrte ins dunkle Zimmer. Sie lauschte Elenas Atemzügen und kam zu dem Schluss, dass Elena nicht Swetlana war. Elena war nicht heimtückisch. Sie war auch nicht spontan, überschwänglich und temperamentvoll; sie war etwas gehemmt, dachte fast zu viel nach und handelte daher eher zu langsam … Was immer Elena getan haben mochte, sie würde es früher oder später erfahren. Im Grunde genommen interessierte sie’s ja nicht, schließlich hatte sie ihr eigenes Päckchen und trug schwer daran. Nur gut, dass sie nicht auch so wilde, hässliche Träume hatte …
  


  
    Charlys Gedanken drifteten von Elena zum Skiwochenende. Sie lächelte spöttisch, drehte sich auf die Seite und schlief schließlich ein.
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  Donnerstag, 21. Februar
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    Der Kunstunterricht fand im Werkraum in der Halle statt. Auf dem Weg dahin sahen Elena und Charly, dass am Schwarzen Brett neue Mitteilungen hingen.
  


  [image: 014]


  
    »Wir wissen noch immer nicht, wer ›die Raucher‹ sind. Und wen meint die SMV mit ›Pudding‹?«
  


  
    »Vielleicht ist das der Spitzname für die Köchin, Frau Pudt«, vermutete Elena.
  


  
    »Möglich. Aber das ist jetzt nicht so wichtig«, Charly 
     hakte sich bei Elena unter. »Wichtig ist meine Überraschung.«
  


  
    »Was hast du vor?«
  


  
    Charly blieb stehen und spielte die Verwunderte. »Du bist ja neugierig, Elena!«
  


  
    Elena fühlte, wie sie rot wurde. »Sorry. War nicht ernst gemeint.«
  


  
    »Schon vergessen.« Charly summte wieder mal eine ihrer Tonfolgen. Sie waren die Letzten; alle anderen ihrer Klasse waren bereits beschäftigt.
  


  
    »Ihr seid spät dran«, sagte denn auch der Kunstlehrer Herr Crupinski.
  


  
    Charly runzelte verdutzt die Stirn. »Die Stunde beginnt doch erst 14 Uhr 15? Jetzt ist es 14 Uhr 10.«
  


  
    »O, ja, sicher, ihr konntet nicht wissen … haben eure Paten euch nicht gesagt, dass wir uns donnerstags schon um 14 Uhr treffen? Bevor wir zu arbeiten beginnen, müssen wir die Tische mit Plastikplanen schützen, den Kleister anrühren und so weiter und so fort. Und weil die Zeit drängt - wir wollen die Kunstwerke bis zum Fest unbedingt fertig haben - also weil die Zeit drängt -«
  


  
    »- hätten wir schon um 14 Uhr hier sein sollen. Tut uns leid, Herr Crupinski, wir haben das wirklich nicht gewusst.« Charly schüttelte bedauernd den Kopf. »Nächstes Mal werden wir pünktlich sein.«
  


  
    »Schon gut, schon gut. Hier, streift diese alten Hemden über und zieht die Plastikschürzen an. Wisst ihr schon, in welcher Gruppe ihr mitarbeiten wollt?«
  


  
    »Dürfen wir uns erst mal umsehen, Herr Crupinski? Und überhaupt - was wird hier gemacht?«, fragte Charly, während sie und Elena von Gruppe zu Gruppe gingen und mit ehrlichem Erstaunen die Werke musterten, die da entstanden.
  


  
    Victoria, Mia und Sophia-Leonie arbeiteten an einem Hund. Dazu hatten sie eine Art Gerüst aus schmalen Latten zusammengenagelt. Auf dem Tisch stand eine Schale mit angerührtem Tapetenkleister; sie knüllten Zeitungspapier zusammen, tauchten es in die klebrige, fast farblose Flüssigkeit und pappten die formbare Masse ans Gerüst - die Umrisse des Hundes waren schon deutlich sichtbar.
  


  
    »Das Ganze wird dann im Sinne und nach dem Beispiel von Niki de Saint Phalle bemalt«, erklärte Herr Crupinski. »Ihr kennt doch die Werke der Künstlerin?«
  


  
    Elena nickte. »Im Kölner Museum für Moderne Kunst steht gleich in der Eingangshalle eine ihrer großen Frauenfiguren.«
  


  
    Herr Crupinski lächelte. »Sie ist eine Wucht, sie füllt die gesamte Halle mit ihrer Lebenslust, nicht wahr?«
  


  
    »Von der Dame hab ich noch nie was gehört«, gestand Charly. Swetlana lästerte leise: »Ich sag nur: Zermatt! Hinter den Bergen, bei den sieben Zwergen …«
  


  
    Charly fuhr herum. »Wie schmeichelhaft für mich, dass du mich mit Schneewittchen vergleichst, Swetty!«
  


  
    Herr Crupinski war unterdessen an seinen Tisch zurückgegangen und winkte Charly und Elena. »Hier! Schaut euch die Abbildungen an, damit ihr eine Ahnung davon bekommt, was wir gerade gestalten.«
  


  
    Die meisten hatten sich eine Frauen- oder Männerfigur ausgedacht, Jem und Max allerdings arbeiteten an einer Art Fabelwesen: Es hatte den Leib eines Vogels, der Kopf sollte der einer Frau werden. »Eigentlich wollten wir Frankensteins Monster zusammenkleistern, aber leider wollte Herr Crupinski davon nichts wissen; er verlangt was Buntes, Fröhliches«, erklärte Jem. »Möchtest du mit uns arbeiten, Elena? Sag Ja, wir brauchen jemand, der uns inspiriert.«
  


  
    Max grinste. »Zwei Hände mehr könnten wir gut gebrauchen.«
  


  
    Elena nickte zustimmend; am vorigen Abend waren sie doch recht plötzlich auseinandergegangen, aber er schien ihr das nicht übel zu nehmen. »Wirklich? Meint ihr das ehrlich? Ich würde gerne mit euch arbeiten. Übrigens«, sie räusperte sich verlegen, »haben wir in meiner alten Schule schon mal so was Ähnliches gemacht, allerdings nicht in diesem großen Format.«
  


  
    »Mensch, bald können wir uns auf die faule Haut legen, Max«, erklärte Jem. »Leg los, Elena. Ich beschmutze meine Finger ungern mit diesem ekligen Schleimzeugs, weißt du?«
  


  
    Da sich Charly zu Victorias Gruppe gesellt hatte, krempelte Elena die Ärmel hoch und »legte los«. Es wurde still im Werkraum, nur das Rascheln des Papiers war zu hören und ab und zu leises Murmeln.
  


  
    Nach einer Stunde trat Elena einen Schritt zurück. »Ich würde den Leib voller machen. Und die Flügel müssten größer, schwungvoller sein, damit sie dem Betrachter den Eindruck von Stärke vermitteln.«
  


  
    »Einverstanden.«
  


  
    »Wie seht ihr das Fabelwesen? Ist es in eurer Vorstellung böse oder gut?«
  


  
    Jem und Max blickten sich verdutzt an. »Darüber haben wir uns noch keine Gedanken gemacht. Wie hättest du es denn gern, Elena?«
  


  
    »Es ist euer Fabelwesen.«
  


  
    »Quatsch.« Von Max’ Händen tropfte Kleister. »Herr Crupinski, könnten Sie mal zu uns kommen? Ihre Meinung ist gefragt!«
  


  
    Als die Jungs Elenas Frage wiederholt hatten, wandte er 
     sich ihr zu. »Kann ein Fabelwesen sowohl gut und böse sein? Was meinst du, Elena?«
  


  
    Mist! Hätte ich nur den Mund gehalten! Sie schluckte.
  


  
    »Ein Fabelwesen steht für ein bestimmtes menschliches oder auch tierisches Verhalten, es ist … es ist eine Art Symbol.« Verlegen wischte sie die Hände an einem feuchten Tuch ab.
  


  
    Herr Crupinski ließ sie nicht aus den Augen. »Und weiter?«
  


  
    »Weil das so ist, sollten wir uns jetzt entscheiden, wie wir das Fabelwesen gestalten. Was Unbestimmtes zu machen fände ich schade.«
  


  
    Herr Crupinski lächelte sie aufmunternd an. »Und weiter?«, wiederholte er.
  


  
    Fast hätte Elena wieder mal auf ihrem Zeigefingerknöchel herumgekaut; im letzten Augenblick verschränkte sie die Hände auf dem Rücken. Warum fragte Crupinski nicht die Jungs?
  


  
    »In Märchen und Sagen kommen beide Arten vor. Die guten Fabelwesen sind oft die Vermittler zwischen Mensch oder etwas Übersinnlichem. Die Bösen stoßen einen bösartigen oder nicht gefestigten, wankelmütigen Menschen vollends ins Unglück. Ich glaube, Niki de Saint Phalle hätte sich für ein böses Fabelwesen entschieden. Es ist dramatischer. Andererseits -«
  


  
    Inzwischen hatte sie die Frage so gepackt, dass sie sie unbedingt zu Ende denken musste.
  


  
    »Andererseits?«, wiederholte Crupinski behutsam.
  


  
    »Wenn ich an die Lebensfreude ihrer Frauen denke … Die sind so positiv!« Sie hob die Schultern. »Jem und Max sollen entscheiden.«
  


  
    »Ich bin immer fürs Positive. Wir basteln ein fröhliches Fabelwesen«, sagte Jem sofort. »Was meinst du, Max?«
  


  
    »Einverstanden.«
  


  
    Elena runzelte die Stirn, nickte dann aber auch.
  


  
    Herr Crupinski wiegte den Kopf hin und her. Er schien etwas enttäuscht zu sein, sagte aber nichts und ging an seinen Tisch zurück.
  


  
    Wenig später sah Elena, wie Charly auf die Uhr schaute, sich die Hände abwischte, zu Herrn Crupinski ging und ihm etwas zuflüsterte. Zuerst war er sichtlich erstaunt, dann machte er jedoch eine zustimmende Handbewegung. »Alle mal herhören, Charly hat euch etwas zu sagen!«
  


  
    Frei und unerschrocken, die Beine leicht gespreizt, stand Charly vor der Klasse. »Gestern Abend war ich in der Kellerbar. Mir wurde gesagt, sie sei eine Gerüchtebörse: Jeder schaut, wer mit wem und wie weggeht. Ich habe auch erfahren, was vor meiner Zeit geschehen ist. Weil ich nicht gemobbt werden möchte, teile ich euch allen mit, dass ich es nicht auf Gordon abgesehen habe, allerdings kann mir niemand verbieten, mir meine Freunde auszusuchen, auch du nicht, Swetty, also halte dich aus meinen Angelegenheiten heraus. Und unterstell mir auch nicht, ich hätte es auf deinen Angebeteten abgesehen. Das war’s, was ich zu sagen hatte. Danke.«
  


  
    Totenstill war es im Werkraum, aber dann, als Charly an ihren Platz ging, ließ sich anerkennendes Murmeln hören. Charly winkte Elena zu; Elena hob anerkennend den Daumen.
  


  
    Max pfiff leise durch die Zähne. »Die Frau hat Mut.«
  


  
    Das, so schien es, dachten alle. Alle außer Swetlana. »Mir ist ja so übel«, stieß sie verächtlich hervor und verließ den Raum - Valerie folgte ihr auf dem Fuße.
  


  
    Herr Crupinski lächelte hintergründig. »Die Zeit ist um. Ihr solltet euch ans Aufräumen machen.«
  


  
    Als Elena hinausgehen wollte, hielt er sie zurück. »Einen Augenblick noch.« Er wartete, bis alle, auch Max, Jem und Charly, den Raum verlassen hatten. »Du bist nicht glücklich über die Entscheidung der Jungs, stimmt’s?«, erkundigte er sich leise.
  


  
    »Das fröhliche Fabelwesen wird bestimmt sehr schön«, entgegnete Elena ebenso leise.
  


  
    »Das bezweifle ich nicht. Aber?«
  


  
    »Herr Crupinski«, platzte sie heraus. »Wann ist das Fest?«
  


  
    »Kurz nach den Osterferien. Warum willst du das wissen?«
  


  
    »Hätten Sie wohl etwas dagegen … ich meine, könnte ich in meiner Freizeit das Gegenstück machen? Vielleicht samstags und sonntags?«
  


  
    »Ja da schau her!« Verblüfft musterte Crupinski sie. »Warum nicht? Ich werde mit Professor Mori über deinen Wunsch reden und dir danach Bescheid geben. Aber sag mir, Elena, warum willst du deine freie Zeit nicht mit deinen neuen Freundinnen und Freunden verbringen?«
  


  
    »Weil ich das Gegenstück schon vor mir sehe«, erwiderte sie arglos. »Das Fabelwesen hat etwas von einem Vogel und etwas von einem Menschen; es ist ein Zwitter, und das muss man sehen können. Ich möchte wissen, ob ich es so hinbekomme, wie ich es mir vorstelle.«
  


  
    »Das«, sagte Herr Crupinski geradezu feierlich, »ist der eigentlich ausschlaggebende Grund, etwas zu erschaffen. Du hörst von mir.«
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    In der Nacht vom Donnerstag auf Freitag wurde Elena ausnahmsweise von keinem schlechten Traum geplagt. Dafür wurde Charly am nächsten Tag während der Englischstunde so übel, dass sie sich auf dem Klo übergeben musste. Elena hatte gesehen, wie bleich Charly wurde, war ihr hinterhergerannt und hatte ihr den Kopf gehalten.
  


  
    »Du musst ins Bett, Charly«, drängte sie. »Ich bring dich hoch.«
  


  
    Die Englischlehrerin, Miss Reeves, war sehr besorgt. Gemeinsam schleppten und zogen sie Charly die Treppe hoch, halfen ihr aus den Kleidern und deckten sie sorglich zu.
  


  
    Noch vor dem Mittagessen schaute Elena nach Charly. Es schien ihr besser zu gehen, aber sie wollte nichts essen, sie wollte schlafen und in Ruhe gelassen werden.
  


  
    Nach den zwei Nachmittagsstunden Chemie sprang Elena die lange Staffel nach Montreux hinunter und landete mitten im Frühling. Es war so warm, dass sie ihre neue Jacke öffnete und kurz darauf auszog. Der Optiker hatte sie angerufen; die Linsen waren schon heute abholbereit. Elena eilte die Hauptstraße entlang in Richtung Vevey und prallte vorm Optiker mit dem roten Porsche-Besitzer zusammen, der sich am Mittwoch ihren Namen, Handynummer und Adresse gemerkt hatte.
  


  
    »Aber hoppla!«, rief er und schien sehr erfreut zu sein, sie zu sehen. »Heute ist doch noch nicht Samstag!«
  


  
    Aha, er hatte sich sogar den Abholtermin gemerkt! Elena lächelte flüchtig und wollte an ihm vorbeigehen, aber das ließ er nicht zu. »Stefan«, sagte er. »Ich heiße Stefan Soreau. Haben Sie meine SMS nicht bekommen?«
  


  
    Wie bitte? »Ich dachte, es handle sich um einen Irrläufer«, entgegnete Elena verwirrt.
  


  
    »Nein, ganz und gar nicht. Hätten Sie denn jetzt etwas Zeit?«
  


  
    »Ich muss mich beeilen.« Elena senkte den Kopf. Wie peinlich, dass sie wieder mal rot wurde; warum konnte sie das nicht abstellen?
  


  
    »Entweder ist ihre Freundin dabei, oder Sie sind in Eile. Haben Sie wirklich keine Zeit für einen Eisbecher oder eine Tasse Schokolade?«
  


  
    Verblüfft hob Elena den Kopf. Was wollte er von ihr? Ohne es zu wollen, verglich sie ihn mit Max.
  


  
    Max war ein Junge, ein sehr netter zwar, aber Stefan Soreau war ein Mann. Über zwanzig, selbstsicher und sich seiner Wirkung sehr bewusst. Und durchtrainiert … dazu die blauen Augen, die Falte zwischen den Brauen, das Grübchen im Kinn! Elena wurde noch verwirrter. Sie ertappte sich dabei, dass sie liebend gerne eine Tasse Schokolade mit ihm getrunken hätte - war das Getränk hier üblich oder zeigte es nur, dass er sie noch für sehr jung hielt? »Ich komme zu spät zum Abendessen.«
  


  
    »Wie wäre es morgen? Oder am Sonntag?«
  


  
    Elena schüttelte den Kopf. Warum war er so hartnäckig? Sie verstand das nicht. »Samstag fahren wir Ski.«
  


  
    »Schade. Wie wäre es kommenden Mittwoch? 15 Uhr auf der Promenade?«
  


  
    Er wartete, und erst, nachdem sie zögernd genickt hatte, trat er zur Seite und machte ihr den Weg frei. »Vergessen Sie nicht: Mittwoch 15 Uhr!« Er lächelte sie an. »Der neue Haarschnitt steht Ihnen ausgezeichnet. Sind Sie sicher, dass Sie nicht mit mir zu Abend essen wollen?«
  


  
    »Wir dürfen nicht unentschuldigt fehlen.« Mein Gott, wie kindlich das klang! Wenn sie nur Charlys Mundwerk hätte! Er musste ja annehmen, sie sei völlig hirnlos.
  


  
    Als sie schließlich an ihm vorbei in den Laden trat, roch sie sein Rasierwasser. Ganz schwach war der Duft nur, aber würzig und total männlich … er haute sie fast um.
  


  
    Als der Optiker sie aufforderte, die Linsen auszuprobieren, zitterten ihre Hände.
  


  
    »Alles in Ordnung? Es wird eine Weile dauern, bis Sie sich daran gewöhnt haben, also machen Sie sich keine Gedanken, wenn Sie anfangs das Gefühl haben, einen Fremdkörper im Auge zu haben.«
  


  
    Durcheinander, wie sie noch immer war, kaufte sie in einer eleganten Konditorei ein Törtchen, gefüllt mit Mousse au Chocolat. Auf dem dunkelbraunen Guss glänzten drei Flitter aus echtem Blattgold - superedel natürlich, aber ein idiotisches Geschenk für eine Kranke wie Charly.
  


  
    Immer wieder blickte sie sich nach allen Seiten um, aber Stefan war verschwunden. Schade.
  


  
    

  


  
    Die lange steile Staffel führte Elena aus dem Frühling heraus und wieder in den Winter hinein. Im Dorf und Park von Villa Rosa lag der Schnee noch gut zwanzig, dreißig Zentimeter hoch, obwohl die Sonne den ganzen Tag geschienen hatte und die Temperatur beträchtlich gestiegen war.
  


  
    Unter den kahlen Magnolien war der Schnee weggetaut. Nun waren nicht nur die Schneeglöckchen, sondern sogar 
     gelbe Winterlinge aufgegangen, und wenn sie sich die Zeit genommen hätte, hätte sie zwei blaue Leberblümchen entdeckt: Der Frühling war auch hier nicht mehr aufzuhalten.
  


  
    Charly ging es eindeutig besser. Sie saß ganz munter im Bett, hatte Zwieback gegessen und Kamillentee getrunken und Elena legte die hübsch verschnürte Schachtel mit dem Törtchen auf die Decke. »Für morgen; damit du mit uns Skifahren kannst!«
  


  
    »O! Danke! Was machen die Linsen?«
  


  
    »Tun etwas weh. Aber das gibt sich, sagte der Optiker. Ich muss runter; soll ich dir etwas zu essen bringen?«
  


  
    »Uggg«, machte Charly. »Bloß nicht!«
  


  
    Im Speisesaal saßen Swetlana und Valerie allein an einem Achtertisch, selbst die restlichen sechs Stühle fehlten, weil sich die Leute lieber zu neunt oder zehnt zusammenquetschten. Als Max Elena sah, winkte er sofort und deutete auf einen Stuhl an seiner Seite, den er für sie frei gehalten hatte. »Du siehst super aus. Aber warum zwinkerst du so?«
  


  
    »Wegen der neuen Kontaktlinsen.«
  


  
    »Genau deshalb trenne ich mich nicht von meiner Brille.«
  


  
    Elena legte eine Käsescheibe aufs Brot. Während sie aß, verglich sie Max mit Stefan. Max bemerkte ihren Blick und wurde ein bisschen rot. »Ist was?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Hast du heute Abend etwas vor?«
  


  
    »Ich muss Hausaufgaben machen.« Das stimmte, aber eigentlich musste sie erst mal ihre Gedanken bezüglich Max und Stefan sortieren, und was sie besonders bedrückte, war der Brief an ihren Vater. Sie hatte ihn Professor Mori versprochen!
  


  
    Max deutete ihr Zögern ganz falsch. »Komm schon, die laufen dir nicht weg.«
  


  
    »Wirklich, es geht nicht.«
  


  
    »Wenn du meinst …« Enttäuscht stand er auf. »Ich geh dann mal.«
  


  
    Als Elena danach in ihr Zimmer kam, saßen schon Jem und Max, Victoria, Mia und Sophia-Leonie auf dem Boden vor Charlys Bett. »Wir haben überall herumerzählt, wie fies Swetlana heute über Charly gesprochen hat.« Mia sah sehr zufrieden aus. »Aber wie soll es weitergehen? Was könnte Swetlana in die Schranken weisen?«
  


  
    »Tatsache ist, dass sich Lana über kleine Gemeinheiten lächelnd hinwegsetzt«, stellte Jem fest. »Was meinst du, Elena?«
  


  
    Elena hatte sich nicht zu Max auf den Fußboden, sondern auf ihr Bett gesetzt. »Hm. Die Frage ist doch: Warum ist Swetlana so, wie sie ist? Wisst ihr das?«
  


  
    »So ist sie eben geboren worden«, meinte Jem verächtlich.
  


  
    »Sie konnte es noch nie ertragen, wenn jemand besser ist als sie. Außer in Sport natürlich. Fährt sie morgen mit uns Ski?«, fragte Mia.
  


  
    »Hundert Pro. Ich hab nämlich mitbekommen, wie sie zu Cugat sagte, sie fühle sich nicht wohl. Aber da ist sie schlecht angekommen, ganz schlecht.« Victoria grinste schadenfroh. »Cugat kennt kein Pardon, wenn’s um ihr geliebtes Skifahren geht. Wer nicht mit 40 Grad Fieber im Bett liegt, muss auf die Piste.«
  


  
    Charly lächelte und trank einen Schluck Kamillentee.
  


  
    »Jetzt hab ich eine Idee!« Jem grinste. »Wie wäre es, wenn einer von uns vor ihr so über die Bahn kurvt, dass sie unsicher wird und in den Schnee plumpst? Es wäre kein schlimmer Sturz, sie würde sich nur lächerlich machen und - he, was ist denn, Charly?«
  


  
    »Mir ist wieder so schlecht …« Charly spurtete aus dem Zimmer.
  


  
    »Scheiße.« Max rappelte sich auf. »Leute, ich denke, es ist besser, wir verkrümeln uns.«
  


  
    Elena war ihrer Freundin auf die Toilette gefolgt. Charly würgte und quälte sich, aber außer ein bisschen Tee und Zwieback kam nichts.
  


  
    Elena half Charly wieder ins Bett und stellte fest, dass die Wärmflasche kalt war. Außerdem war Max immer noch da; er stand an ihrem Schreibtisch. »Hat der gelbe Post-it-Zettel etwas zu bedeuten?«
  


  
    »Wie?« Elena hatte Charly zugedeckt und wischte ihr die schweißnasse Stirn ab.
  


  
    »Hier steht: ›If you run, you might lose. If you don’t run, you lose.‹ Bist du ein Sport-Ass, Elena? Bist du eine Sprinterin?«
  


  
    »Quatsch. Ich bin -«, sie drehte sich zu ihm um, »nirgendwo etwas Besonderes.«
  


  
    »Aber warum hast du dann -«
  


  
    »Ist Frau Rode noch im Haus?«
  


  
    »Kann sein.« Mit einem Blick, den Elena nicht zu deuten wusste, verließ er das Zimmer.
  


  
    Frau Rode saß glücklicherweise noch an ihrem PC und hämmerte auf die Tasten.
  


  
    »Charly hat wieder gespuckt, und ihre Wärmflasche ist kalt.«
  


  
    Die Sekretärin sprang auf. »Das darf nicht wahr sein!« Sie reichte Elena einen braunen Briefumschlag. »Der ist heute mit der Nachmittagspost gekommen. Ich zeige dir, wo in der Teeküche der Wasserkocher steht.«
  


  
    Elena klemmte den Umschlag unter den Arm und folgte Frau Rode. Die füllte den Kessel mit Wasser und trommelte, während er summte, mit den Fingerspitzen ungeduldig 
     auf die Tischplatte. »Ich verstehe das nicht … das Mädchen ist kerngesund. Füllst du die Wärmflasche? Ich gehe schon mal hoch.«
  


  
    Jeder hätte sehen können, dass es Charly wirklich schlecht ging. Sie zitterte am ganzen Leib, würgte und griff nach der Wärmflasche wie nach einem Rettungsanker. »Wenn es dir morgen nicht besser geht, rufe ich doch den Arzt«, sagte Frau Rode gerade, knipste die kleine Lampe auf Elenas Schreibtisch an und die Deckenbeleuchtung aus. »Versuch zu schlafen, und wenn was sein sollte, Elena, weißt du, wo du mich findest.«
  


  
    »Das weiß ich noch nicht.«
  


  
    »Ich habe zwar ein kleines Häuschen im Ort, aber in Zeiten wie diesen übernachte ich in meinem Zimmer hier im Haus: erster Stock, letzte Tür.« Sie legte ihre Hand auf Charlys Stirn. »Ich versteh das wirklich nicht«, wiederholte sie und glättete die Decke.
  


  
    Elena sah, wie Charly die Augen schloss und sofort einschlief.
  


  
    

  


  
    Elena setzte sich an ihren Schreibtisch und drehte den Umschlag hin und her. Heidelberger Poststempel, kein Absender. Das konnte nur etwas Blödes von ihrem Vater sein. Etwa eine Aufstellung der Ausgaben, die er ihretwegen hatte … Sie rümpfte die Nase und nahm sich vor, den Umschlag erst später zu öffnen. Dann sah sie, dass eine neue SMS auf ihrem Handy eingegangen war.
  


  
    

  


  
    NICHT VERGESSEN: MITTWOCH 15 UHR. STEFAN.
  


  
    

  


  
    Elena starrte auf die Nachricht. Wahnsinn! Der Mann - 
     einer, der einen roten Porsche fuhr und aussah wie Daniel Craig - wollte sie tatsächlich treffen? Sie schlug die Hände vors Gesicht und versuchte, ihren Gefühlen Herr zu werden: Fühlte sie sich nur geschmeichelt - oder hatte sie sich in ihn verliebt? Hatte er sich in sie verliebt? Ausgeschlossen … Oder etwa doch nicht? Sie ließ die Hände sinken und starrte lange auf die SMS. Sollte sie ihm antworten? Wollte sie ihn denn treffen? Warum eigentlich nicht? Sie zögerte, griff dann aber doch nach dem Handy.
  


  
    

  


  
    JA, BIS DANN. ELENA
  


  
    

  


  
    Sie war so verwirrt und aufgewühlt, dass es einige Zeit dauerte, bis sie sich auf ihre Hausaufgaben konzentrieren konnte. Die Chemie- und Matheaufgaben waren einfach, und Bio machte ihr sogar Spaß. Zuletzt prägte sie sich englische Vokabeln ein, danach packte sie Bücher und Hefte weg.
  


  
    Zehn Uhr. Zu spät für den Dankesbrief. Sie las noch einmal die SMS, lächelte glücklich, zog sich dann aus, hüllte sich in den neuen Bademantel und ging in den Waschraum. Er war leer.
  


  
    Sie nahm die Linsen heraus, legte sie in den dafür vorgesehenen Behälter und atmete erleichtert auf - das tat gut! Es würde eine ganze Weile dauern, bis sie sich daran gewöhnt hatte; aber die Brille, nahm sie sich vor, kam nur noch für Notfälle in Frage. Da jederzeit ein anderes Mädchen hereinkommen konnte, duschte sie in Windeseile.
  


  
    Zurück im Zimmer cremte sie ihr Gesicht ein und kämmte die Haare, die etwas feucht geworden waren, rieb sich mit der neuen, nach Mandeln duftenden Lotion ein und zog ihren Schlafanzug an.
  


  
    Schon wollte sie das Fenster öffnen und dann ins Bett gehen, als ihr die noch ungeöffnete Postsendung einfiel. Sie verzog das Gesicht, setzte sich auf die Kante und schnupperte am Umschlag, der, wie ihr erst jetzt auffiel, etwas merkwürdig roch.
  


  
    Elena ließ den Umschlag in den Schoß sinken und runzelte die Stirn. Woher kannte sie den Geruch?
  


  
    Plötzlich fiel es ihr ein: Im Biologieunterricht - oder war es in Chemie gewesen? - hatten sie mal Fleisch in verschiedenen Stadien der Verwesung unters Mikroskop gelegt … Sie schnupperte wieder. Genau! So hatte das Stückchen Fleisch gestunken, das schon in Verwesung übergegangen war. Merkwürdig.
  


  
    Sie griff in den Umschlag. Leer. Noch einmal griff sie hinein und ertastete etwas Kleines, Weiches, das sie vorsichtig herauszog.
  


  
    Es war ein kleiner Knäuel weißer, zarter Wolle mit winzigen blauen Noppen. Er stank.
  


  
    Er stank eindeutig nach Buttersäure.
  


  
    Verständnislos starrte Elena auf die Babywolle.
  


  
    Urplötzlich und so, als hätte sie sich verbrannt, schleuderte sie Knäuel und Umschlag in die Ecke.
  

  
  


  
    Kapitel 10
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    In dieser Nacht schlief Elena so gut wie gar nicht. Sie fürchtete einen neuen Albtraum. Erinnerungen kamen in ihr hoch, ruhelos warf sie sich im Bett herum und stand mitten in der Nacht auf, um im Waschraum ein Glas Wasser zu trinken.
  


  
    Sie musste dann doch noch eingeschlafen sein, denn als der Gong durchs Haus dröhnte, schreckte sie hoch. Die Tür stand sperrangelweit offen, Charly war nicht in ihrem Bett. Es dauerte, bis Elena ihre Sinne so weit beisammen hatte, dass sie wie gerädert aus den Federn kriechen konnte. Skifahren, auch das noch!
  


  
    Charly wankte ins Zimmer und zu ihrem Bett.
  


  
    »Ich sterbe«, flüsterte sie. »Mir ist ja so schlecht, Elena.«
  


  
    Es klopfte, und als Elena »Herein!« rief, erschien Frau Rode.
  


  
    »Na, wie geht es uns denn heute? Bereit zum Skifahren?« Sie beugte sich über Charly und fühlte ihre Stirn. »Gut siehst du ja nicht aus, aber Fieber hast du nicht. Zeig mal deine Zunge.«
  


  
    Bereitwillig öffnete Charly den Mund. »Ich hab schon wieder gespuckt. Ich kann nicht aufstehen, mir ist übel.«
  


  
    »Das sehe ich.« Frau Rode richtete sich auf. »Du bleibst hier«, entschied sie. »Gegen zehn komme ich wieder, und wenn es dir dann noch nicht besser geht, rufe ich den Arzt.« 
    


  
    »Klar. Könnte ich bitte wieder eine Wärmflasche haben?« Charly zitterte.
  


  
    Elena holte ihren roten Skianzug aus dem Schrank, zog die Sportunterwäsche und dicke Socken an, den schwarzen Fleecepulli und dann die Hose.
  


  
    Umschlag und Wolle lagen noch in der Ecke; zuerst wagte sie nicht, beides aufzuheben, tat es dann aber doch und stopfte das Knäuelchen in eine Hosentasche. Den Umschlag warf sie auf dem Weg zum Speiseraum in den Papierkorb eines leer stehenden Klassenzimmers.
  


  
    Obwohl sie keinen Appetit hatte, zwang sie sich, eine Scheibe Brot mit Butter und Wurst und eine Schale Müsli zu essen; schlappmachen wollte sie auf keinen Fall; es genügte, wenn Charly nicht auf dem Damm war.
  


  
    »Viel Spaß, und Hals- und Beinbruch«, wünschte die ihr und zwinkerte ihr zu, was Elena merkwürdig vorkam. »Geh Swetty aus dem Weg; wer weiß, wozu die in der Lage ist.«
  


  
    »Mach ich. Kannst ja das Törtchen essen, wenn es dir wieder besser geht.«
  


  
    Der Tag versprach herrlich zu werden. Am frühen Morgen hatte sich der Nebel aufgelöst, der Himmel war blau und ohne eine einzige Wolke, die Sonne hatte sich schon über die Berge geschoben, der See glitzerte, und in den gestutzten Bäumen entlang des Sträßchens zwitscherten die Vögel den Frühling herbei. Die Rosianer stapften in ihren Skischuhen, die Bretter über der Schulter, bis zur Haltestelle des Zahnradbähnchens, das sie ins Gebiet der Rochers de Naye bringen würde. Victoria, Mia und Sophia-Leonie nahmen Elena in ihre Mitte, Jem und Max gingen hinter ihnen, und Gordon, der sich mit Poldy zu ihnen gesellte, deutete mit den Stöcken auf die Vögel und Byron.
  


  
    »Wie geht es Charly?«, fragte Jem.
  


  
    »Nicht gut. Frau Rode wird vermutlich den Arzt rufen.«
  


  
    »Immer trifft’s die Falschen. Ich hätte nichts dagegen gehabt, wenn Lana nicht hätte mitkommen können. Aber Charly …!« Poldy schüttelte den Kopf und zeigte auf Swetlana, die mit Valerie an der Haltestelle stand. »Ganz in Weiß und Gold.«
  


  
    Swetlanas Anzug war tatsächlich strahlend weiß; die Reißverschlüsse und einige Stickereien an den Ärmeln glänzten golden, was Elena sofort an die Flitter am Törtchen erinnerte.
  


  
    »Unpraktisch.« Mia rümpfte die Nase. »Bei Nebel sieht man sie nicht.«
  


  
    Sie reihten sich in die lange Schlange ein, die sich nur langsam vorwärtsbewegte, aber schließlich und endlich waren alle in den Abteilen, stritten sich um die Sitzplätze, schoben die Fenster auf, lehnten sich hinaus und warteten darauf, dass sich die Zahnradbahn in Bewegung setzen würde.
  


  
    Bis zur Endstation dauerte es eine gute halbe Stunde. Je weiter sie nach oben kamen, desto tiefer wurde der Schnee, desto schwerer schnaufte die Bahn - und desto leichter wurde Elena ums Herz. Mit jedem Höhenmeter verblassten ihre Erinnerungen, und als sie aus der Bahn stieg, warf sie die Wolle, die noch in ihrer Hosentasche steckte, in den erstbesten Abfallkorb. Im Freien blinzelte sie, setzte die Sonnenbrille auf, schnallte ihre Skier an, steckte die Hände in die Schlaufen der Stöcke und musterte die Hänge. Sie nahm sich vor, die Stunden am Berg zu genießen - einfach nur zu genießen.
  


  
    Die anderen Rosianer fuhren an diesem Tag nicht zum ersten Mal Ski; zu Anfang des Winters hatten Mademoiselle Cugat und ihr Kollege, Mister Brent, die Schülerinnen 
     und Schüler gemäß ihrer Leistung in fünf Gruppen eingeteilt. Ein oder auch zwei Lehrer fuhren mit ihrer jeweiligen Gruppe.
  


  
    »Wir treffen uns in der Tannalphütte um 13 Uhr zu einem Imbiss«, erklärte Mister Brent gerade. »Viel Spaß, passt auf euch auf!«
  


  
    Da Mademoiselle Cugat noch nicht wusste, wie gut oder schlecht Elena fuhr, winkte sie sie zu sich heran. »Ihr fahrt schon mal los«, sagte sie zu ihrer Gruppe, in der auch Valerie, Jem und Max waren. »Auf geht’s, Elena. Zeig mir, was du kannst.«
  


  
    Es war eine rote, also eine mittelschwere Abfahrt. Elena zögerte.
  


  
    »Zu schwer für dich?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. Mademoiselle Cugat wurde ungeduldig. »Worauf wartest du?«
  


  
    Elena stieß sich ab und wedelte die Abfahrt hinunter.
  


  
    »Nicht schlecht«, lobte Mademoiselle Cugat, die ihr gefolgt war. »Liften wir hoch und nehmen die schwarze Piste. Einverstanden?«
  


  
    Die schwarze Piste lag im Schatten; der Schnee war hart und herrlich zu fahren, Elena flog nur so hinunter. Mit blitzenden Augen wartete sie unten auf Mademoiselle Cugat.
  


  
    »Wann und wo hast du Skifahren gelernt?«, fragte diese.
  


  
    »Mit drei am Zwerglhang in Davos. Wir sind jedes Jahr in … in unserer Hütte.«
  


  
    »In Davos sind die Hänge länger und steiler, was?« Mademoiselle Cugat freute sich. »Heute fährst du in meiner Gruppe; es ist die beste. Falls du dich dort nicht wohlfühlen solltest, wovon ich aber nicht ausgehe, wechselst du zu Mister Brent. Einverstanden?«
  


  
    Sie winkte ihren Leuten. »Kommt her, ihr habt ein neues 
     Mitglied bekommen!« Sie schaute sich um. »Warum fahren die nicht?« Sie wartete, bis Max und Jem, Valerie und zwei weitere, die Elena noch nicht kannte, beisammen waren.
  


  
    Erst jetzt sah Elena, dass Herr Dorn, der Lehrer in Biologie und Chemie, für die Langsamen verantwortlich war. »Die lassen’s gemütlich angehen«, stellte Jem fest.
  


  
    Mademoiselle Cugat schüttelte den Kopf und machte eine energische Armbewegung. »Los jetzt, Dorn!«
  


  
    Endlich kam die Gruppe ihrer Aufforderung nach und schob sich zum blauen, dem leichten Hang. Herr Dorn fuhr langsam und bedächtig an, die anderen folgten, Lana machte den Schluss.
  


  
    »Jetzt passt auf!« Jem stieß sich ab und wedelte den Hang hinunter, wobei er einmal Swettys Bahn in ziemlichem Abstand kreuzte. Trotzdem erschrak sie, schwankte, versuchte einen Bogen, brachte ihn gerade so zuwege, dann verlor sie die Kontrolle über ihre Skier, rutschte quer zum Hang die Piste hinunter, versuchte da, wo der Tiefschnee begann, zu stoppen, brachte einen Stock zwischen die Beine, fiel, glitt weiter, blieb liegen …
  


  
    Valerie schrie auf und wedelte bergab.
  


  
    Max flüsterte: »Gut gemacht, Jem.«
  


  
    Schon fuhren Mademoiselle Cugat und andere im Schuss zu Swetlana.
  


  
    Jem hielt die Hand vor die Augen und stöhnte. »Mein Gott, das ist ja der reinste Katastrophentourismus!«
  


  
    Es stellte sich heraus, dass Swetlana das rechte Handgelenk wehtat - verstaucht war es nicht - und sie so sauer war, dass sie unbedingt mit der nächsten Zahnradbahn ins Tal fahren wollte, was niemand bedauerte.
  


  
    Elena verbot sich noch einmal jeden Gedanken an die Vergangenheit und genoss die Stunden im Schnee in vollen 
     Zügen. Dass auch Max in ihrer Gruppe fuhr und sie immer wieder ein Wettrennen veranstalteten, genoss sie sehr. Max und die anderen lobten ihren rasanten Fahrstil und sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Bei der letzten Abfahrt allerdings passierte etwas Unerwartetes.
  


  
    Max stand neben ihr oben am Hang. Er rief: »Wer zuerst unten ist!«, stieß sich ab, sie folgte ihm, holte ihn ein, überholte ihn - und plötzlich ruderte sie mit den Armen, stürzte und riss dabei Max mit, der einen Arm ausgestreckt hatte, um sie zu stützen.
  


  
    Direkt neben ihnen schoss Valerie bergab.
  


  
    Ihre Skier hatten sich ineinander verhakt, sie rutschten ein Stück ab, lachten dabei und wischten den Schnee aus dem Gesicht und von den Gläsern der Skibrille.
  


  
    »Val muss dir hinten über die Bretter gefahren sein! Du hättest dein Gesicht sehen sollen, Elena! Absolut fassungslos warst du!«
  


  
    Sie sortierten ihre Skier und Stöcke auseinander, Max hielt ihr den rechten Stock hin, damit sie sich hochziehen konnte - aber ihr Schwung war so groß, dass sie Max vor die Brust rutschte, worauf er instinktiv seine Arme um sie warf und beide wieder im Schnee landeten.
  


  
    »Sorry! Hab ich dir wehgetan?«
  


  
    Max schwieg.
  


  
    »Max! Ist dir was passiert?«
  


  
    »Nein«, sagte er leise. »Verletzt habe ich mich nicht.«
  


  
    

  


  
    Es dämmerte, als sie in Glion aus der Zahnradbahn stiegen. Müde und hungrig entledigte sich Elena im Schuhraum ihrer schweren Stiefel und hängte Hose und Jacke ihres Anzugs im Trockenraum auf.
  


  
    »Ich bin so gut wie tot«, stöhnte Mia und begutachtete 
     das Loch in ihrer Wollsocke. »Wer bringt mir das Essen ans Bett? Du, Victoria?«
  


  
    »Wie komme ich dazu! Wenn du wüsstest, was ich für matschige Muskeln habe, würdest du mir das Essen ans Bett bringen, Mia! Die Einzige, die sich noch auf den Beinen hält, ist Elena.«
  


  
    »Elena, Darling, sag, dass du Mitleid mit uns hast«, flehte Sophia-Leonie. »Drei Tabletts in den dritten Stock zu tragen schaffst du locker, stimmt’s?«
  


  
    Lachend schüttelte Elena den Kopf. »Ich muss mich um die kranke Charly kümmern.«
  


  
    Ihre Freundin war nicht im Zimmer. Da ihr Bademantel nicht am Haken hing, musste sie wohl unter der Dusche stehen, kombinierte Elena, zog ihre Skiunterwäsche aus, schleuderte sie auf den Boden und sah dabei auf Charlys zerwühltes Bett. Das Kissen war feucht. Fürsorglich schüttelte sie es auf und legte es mitsamt der Decke über einen Stuhl. Um das verrutschte Spannbettuch glatt zu ziehen, hob sie die Matratze etwas an - und entdeckte darunter eine Flasche mit dem kleinen Rest einer braunen Flüssigkeit. Sie holte sie hervor und las, was auf dem Etikett stand.
  


  
    Scharf zog sie den Atem ein. Sie prägte sich den Namen ein, legte die Flasche wieder zurück und machte Charlys Bett.
  


  
    »Ich war auf der Toilette.« Charly zog den Bademantel aus und kroch zwischen die Federn. »Vielen Dank. Jetzt fühlt sich alles wieder richtig gut an. Wie sind die Pisten? Und wie war der Schnee? Hat dir der Tag überhaupt Spaß gemacht?«
  


  
    »Sehr«, antwortete Elena einsilbig.
  


  
    »Und was geschah mit Swetty? Nun sag schon, Elena. Du bist so schweigsam; bist du sauer?«
  


  
    »Nein«, entgegnete sie entschieden, setzte sich auf Charlys 
     Bettkante und schilderte ihr ausführlich Swetlanas Rutschpartie. »Übrigens«, meinte sie abschließend, »wird es morgen nichts mehr mit Skifahren. Das Wetter ändert sich; wir haben Föhn, deshalb ist es heute auch so klar. In der Nacht wird es regnen, sagen die Wetterfrösche.«
  


  
    »Wie schade für euch.« Charly gähnte.
  


  
    »Finde ich auch.« Elena rang mit sich. Sollte sie Charly auf die Flasche unter der Matratze ansprechen? Nein, zuerst wollte sie herausfinden, was sie enthalten hatte. »Soll ich dir etwas zum Essen bringen?«
  


  
    Charly schüttelte den Kopf. »Ich bin müde, und mir ist übel. Aber sag, ist es sicher, dass ihr morgen nicht zum Skifahren geht?«
  


  
    »Absolut sicher«, bestätigte Elena.
  


  
    Zufrieden kuschelte sich Charly zwischen die Federn. »Na dann … Lass es dir schmecken; nach einem langen Tag auf der Piste wirst du einen Wolfshunger haben, Elena.«
  


  
    

  


  
    Nachdem die Stimmen und das Getrappel auf der Treppe verklungen waren, sprang Charly munter aus dem Bett, schaute rasch unter die Matratze, holte sich dann von Elena ein Buch, das sie noch nicht kannte, knüllte das Kissen zusammen, öffnete das Buch, legte es wieder weg, aß mit großem Appetit das Törtchen mit der Mousse-au-Chocolat-Füllung und den Blattgoldflittern, wischte die Finger an einem Papiertuch sauber und begann, in aller Gemütsruhe zu lesen.
  


  
    

  


  
    Elena hatte tatsächlich großen Hunger. Sie häufte ihren Teller so voll wie noch nie und setzte sich zu Max.
  


  
    »Heute ist Barabend. Kommst du?« Er schaute sie erwartungsvoll an.
  


  
    »Ich weiß nicht …« Sie verstummte, weil sie an Stefan dachte.
  


  
    »Was gibt es da zu überlegen?«
  


  
    Gute Frage. Er ahnte ja nichts von Stefan … »Heute war’s in der Warteschleife gar nicht so übel, oder?«, meinte sie schüchtern und fragte sich, wie gut Stefan wohl Ski fuhr.
  


  
    »Das Skifahren war echt super.« Max spießte eine Tomatenscheibe auf die Gabel. »Sag mal, Elena …«
  


  
    »Was flüstert ihr beide? Habt ihr Geheimnisse vor uns?«, erkundigte sich Victoria.
  


  
    »Ich habe Elena nur gefragt, ob sie in die Bar kommt«, erklärte Max prompt. »Wenn du das ein Geheimnis nennst, bitte schön.«
  


  
    Plötzlich stand eine Schülerin aus der Fünften, Anni, an Elenas Tisch und teilte ihr mit, dass Professor Mori sie noch an diesem Tag sehen wollte.
  


  
    »Hast du was ausgefressen, Darling?«, wollte Sophia-Leonie wissen.
  


  
    »Nicht dass ich wüsste«, murmelte Elena, fühlte sich aber nicht wohl in ihrer Haut. Was, wenn ihr Vater seine Meinung geändert hätte und sie doch wieder nach Hause oder in ein anderes Internat müsste? Voll böser Ahnungen schob sie den Teller von sich.
  


  
    »Es wird schon nichts Ernstes sein«, versuchte Max sie zu beruhigen. »Ich drück dir die Daumen.«
  


  
    Hoffentlich hält Max sein Versprechen, dachte sie, als sie an Professor Moris Tür klopfte.
  


  
    »Bitte nimm Platz, Elena. Du wunderst dich sicher, weshalb ich dich nach dem langen, anstrengenden Skitag zu mir rufe. Aber ich denke, das, was wir zu besprechen haben, liegt dir am Herzen.«
  


  
    »Geht es um meinen Vater?« Elena merkte erst jetzt, 
     wie höllisch ihre Augen brannten, und rieb sich die Augen.
  


  
    »Nur indirekt.« Professor Mori sah sie prüfend an. »Was ist passiert? Hast du beim Skifahren keine Sonnenbrille aufgesetzt?«
  


  
    »Die neuen Kontaktlinsen tun noch weh.«
  


  
    »Vielleicht solltest du sie anfangs nicht den ganzen Tag tragen«, riet Professor Mori und kam dann, wie es ihre Art war, gleich zur Sache. »Heute war Herr Crupinski bei mir. Du möchtest, sagte er, in deiner Freizeit eine Figur aus Pappmaschee herstellen. Allein, ohne die Mithilfe anderer.«
  


  
    Wie bitte? Es ging also nicht um ihren Vater? Elena räusperte sich erleichtert. »Ich kenne die Technik. In meiner alten Schule haben wir so etwas schon gemacht.«
  


  
    »Das erwähnte Herr Crupinski.« Professor Mori wartete. Elena beugte sich vor. »Das Problem ist die Zeit. Herr Crupinski meinte, ich könne an den Wochenenden arbeiten. Bitte erlauben Sie es, Frau Professor Mori.«
  


  
    »Es ist dir wichtig, nicht wahr? Warum?«
  


  
    Elena schaute auf ihre Hände. »Ich weiß es nicht. Der Fabelvogel von Jem und Max wird schön, aber ich finde … ich finde, er sollte anders aussehen.«
  


  
    Professor Mori hob eine Augenbraue.
  


  
    »Zwiespältiger. Und aggressiver. Ja, auf jeden Fall aggressiver. Der Betrachter muss sehen, dass er nicht harmlos ist. Dass er zustoßen kann.«
  


  
    »Warum?«, wiederholte Professor Mori.
  


  
    Mein Gott, das erklärte sich doch von selbst! »Er ist halb Tier, halb Mensch, mit dem Kopf eines Menschen.
  


  
    »Was bedeutet das?«
  


  
    »Dass er … dass er seine Instinkte nicht einfach ausleben kann, weil er eben einen menschlichen Kopf hat. Wie gesagt, 
     ein Mensch denkt nach.« Elena lächelte. »Das ist der Zwiespalt, den ich herausarbeiten möchte. Genau das reizt mich.«
  


  
    »Ich verstehe noch nicht ganz …« Professor Mori ließ nicht locker. »Dein Fabelwesen soll den Konflikt zwischen überlegtem und dem vom Instinkt geleiteten Handeln darstellen?«
  


  
    »Ja. Den Konflikt gibt es doch, Frau Professor Mori.«
  


  
    »Inwiefern?«
  


  
    Elena senkte den Kopf. »Manchmal«, sagte sie leise, »tut man etwas, ohne nachzudenken. Später bereut man das.«
  


  
    Professor Mori musterte sie mit großem Interesse. »Bleibt noch die Frage zu klären, wann du an deinem Projekt arbeiten wirst.«
  


  
    »An den Samstagnachmittagen. Natürlich werde ich immer alles wieder sauber machen.«
  


  
    »Das setze ich voraus. Was wird deine Freundin sagen, wenn du nichts mit ihr unternehmen kannst oder willst?«
  


  
    Elena stellte Frau Professor Mori eine Gegenfrage. »Muss ich in den Osterferien nach Hause?«
  


  
    »Willst du das denn nicht?«
  


  
    Elenas NEIN kam rasch und entschieden.
  


  
    »Besprich das mit deinen Eltern. Wenn sie einverstanden sind -«
  


  
    »Sie sind bestimmt einverstanden. Ich weiß das.«
  


  
    »Dann wären die vierzehn Tage die richtige Zeit für dein Projekt. Du klärst das mit deinen Eltern und gibst mir Bescheid, Elena. Ach, noch etwas. Hast du deinem Vater deinen Dank mitgeteilt?«
  


  
    »Noch nicht.«
  


  
    »Zögere nicht länger, Elena. Versprich mir das.« Frau Professor Mori erhob sich. »Du fährst sehr gut Ski, sagte 
     mir Mademoiselle Cugat. Das freut mich.« Sie reichte Elena die Hand. »Gute Nacht. Oder soll ich sagen: Viel Vergnügen in der Bar?«, setzte sie lächelnd hinzu. »Du gehst doch jetzt noch in die Bar, nicht wahr?«
  


  
    »Vielleicht.« Verdammt, gab es denn nichts, was ihr verborgen blieb? »Ich danke Ihnen, dass ich in den Osterferien hierbleiben darf«, sagte sie zum Abschied, dann rannte sie die Treppen hinauf und in ihr Zimmer. »Charly, du ahnst ja nicht -«
  


  
    »Dein Handy hat gepiept«, sagte Charly gleichzeitig. »Was ahne ich nicht? Wer dir eine SMS geschickt hat? Nö. Geht mich ja nichts an.« Ihre Freundin saß lesend im Bett und sah schon beinahe wieder blendend aus. »Ist was los in der Bar?«
  


  
    »Ich war bei Professor Mori«, entgegnete Elena und las die SMS.
  


  
    

  


  
    ICH FREUE MICH AUF MITTWOCH. NICHT VERGESSEN! STEFAN
  


  
    

  


  
    Als hätte sie sich daran verbrannt, ließ Elena das Handy in die Schublade zurückfallen. Du lieber Himmel! Stefan, der Mann mit dem roten Porsche und dem genialen Rasierwasser, meinte es ernst - das war ja der komplette Wahnsinn!
  


  
    »Ist was?«, erkundigte sich Charly.
  


  
    »N-n-n-eee«, stotterte Elena. »Ich muss los. Max wartet auf mich.« Mensch, ich fass es nicht!, jubelte sie innerlich. Stefan! Sie würde ihn treffen! Aber wie verhielt man sich in einer solchen Situation, wenn man mit fast siebzehn noch komplett unerfahren war?
  


  
    »Was wollte Professor Mori von dir?«
  


  
    Charlys Stimme holte sie auf die Erde zurück. »Ich muss 
     in den Osterferien nicht nach Hause.« Und hab unbegrenzt Zeit, mich mit Stefan zu treffen, fügte sie im Stillen hinzu.
  


  
    »Willst du wirklich nicht nach Hause, Elena?«
  


  
    »Um keinen Preis der Welt«, rief sie und stürmte hinaus.
  


  
    

  


  
    Von Weitem hielt Elena das Schwarze an der Wand vor der Bar für einen Schatten, aber als sie näher kam, bewegte sich dieser. »Max!«, rief Elena, und warf ihm für ihre Verhältnisse ein geradezu strahlendes Lächeln zu. »Ich kann in den Osterferien in Villa Rosa bleiben! Was sagst du dazu?«
  


  
    »Musst du das oder willst du das wirklich?«
  


  
    »Klar will ich es!«
  


  
    Gemeinsam mit Max betrat Elena die Bar. Ganz still saß sie dort neben ihm auf der Bank, starrte in ihr Getränk und überließ sich dem Gefühl, plötzlich begehrt zu sein.
  


  
    

  


  
    Vorsichtig öffnete Elena ihre Tür. Im Zimmer war es dunkel, Charly schien zu schlafen, und um sie nicht zu wecken, tastete sie sich zu ihrem Schreibtisch vor, knipste die kleine Lampe an, zog sich aus und den Schlafanzug an und wollte schon das Fenster öffnen, als ihr die Flasche unter Charlys Matratze einfiel.
  


  
    Hatte Charly eine Krankheit, die in Schüben auftrat? Versuchte sie das geheim zu halten, weil sie ein normales Leben führen wollte? Obwohl Elena viel lieber ins Bett geschlüpft wäre und sich den Gedanken an Stefan hingegeben hätte, schaltete sie ihren Laptop ein, googelte den Namen der Arznei, starrte verblüfft auf die zahlreichen Einträge und begann zu lesen.
  


  
    Es handelte sich um ein Medikament, das, vergleichbar einer Salzlösung, zum Erbrechen führte. Je mehr davon eingenommen wurde, desto rascher wirkte es. Und noch 
     etwas erfuhr sie: In dieser Form konnte man es nicht mehr in der Apotheke kaufen.
  


  
    Aber war Charlys Vater nicht Arzt? Hatte Charly heimlich eine Flasche mitgenommen?
  


  
    Wenn ja - warum denn nur? Und warum ausgerechnet vor dem Ski-Wochenende? Wer mutete sich freiwillig eine solche Tortur zu? So viel stand fest: Charly hatte wirklich gelitten. Niemand konnte eine so heftige Übelkeit schauspielern.
  


  
    Elena kaute auf dem Zeigefingerknöchel herum: Es gab nur eine Antwort. Sie blickte zu ihrer schlummernden Freundin hinüber. Das Glückskind, ihre vor Lebensfreude sprühende, intelligente, begabte, sportliche, fröhliche, übermütige Freundin schleppte auch ein Scheißpaket mit sich herum.
  


  
    Sie setzte sich behutsam auf Charlys Bettkante und strich der Schlafenden die wirren rotblonden Locken aus dem Gesicht. »Von mir wird niemand etwas von der Flasche erfahren«, flüsterte sie. »Ich frage dich auch nicht, weshalb du dir lieber die Seele aus dem Leib kotzt, als einen verschneiten Hang hinunterzuwedeln. Ich habe mein Geheimnis, du hast dein Geheimnis. Das Leben ist manchmal nichts als ein Haufen Schrott, was?« Behutsam zog sie Charlys Decke hoch. »Trotzdem: Schlaf gut. Morgen wird es regnen.«
  

  
  


  
    Kapitel 11
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    Wie es der Wetterbericht vorhergesagt hatte, schlug das Wetter über Nacht um, und als Charly am frühen Morgen ans Fenster hüpfte, prasselte der Regen gegen die Scheiben.
  


  
    Super!, dachte sie und schlüpfte dankbar in die Federn zurück.
  


  
    

  


  
    Charly war mehr als ausgeschlafen. Am liebsten hätte sie sofort die Joggingschuhe angezogen und wäre ein oder zwei Stunden Laufen gegangen. Leider war das nicht möglich; heute musste sie »genesen«, und in der Tat stand sie wacklig auf den Beinen, was nach zwei Tagen Kamillentee und Zwieback (und einem Törtchen) nur zu erwarten war.
  


  
    Tapfer ging sie mit Elena in den Speisesaal. Die Skifahrer protestierten gerade lautstark, weil Mademoiselle Cugat und Mister Brent ihnen auseinandersetzten, dass es oben in den Rochers heftig schneien würde, die Sicht miserabel bis überhaupt nicht vorhanden und es deshalb fürs Skifahren viel zu gefährlich sei.
  


  
    Charly löffelte langsam ein Schälchen Cornflakes mit Milch und aß ein Brötchen mit Butter und Honig, schob aber heimlich zwei dick mit Wurst und Käse belegte Brote ein - vorsorglich hatte sie eine weite Jacke mit großen Taschen angezogen.
  


  
    Sie lehnte das Stück Marmorkuchen nicht ab, das Sophia-Leonie ihr aufdrängte. »Darling, du isst wie ein Spatz. So geht das nicht; wir wollen, dass du wieder zu Kräften kommst. Hast du denn gar keinen Appetit?«
  


  
    »Es geht so.«
  


  
    »Das ist schon mal gut. Könntest du vielleicht ein zweites Stück essen, Darling?«
  


  
    »Ich werd’s versuchen.« Charlys Versuch bestand darin, ihren Appetit zu zügeln.
  


  
    »Was habt ihr beide heute vor?«, erkundigte sich Mia.
  


  
    Charly hatte die Frage vorausgesehen. »Ich muss nachholen, was ich am Freitag versäumt habe. Und«, setzte sie hinzu, »und ein bisschen raus gehe ich auch. Ich weiß gar nicht mehr, wie frische Luft riecht.«
  


  
    Ihre Freundinnen lachten. »Begleitest du Charly, Elena?«, erkundigte sich Victoria.
  


  
    »Hab Professor Mori versprochen, meinen Eltern einen Brief zu schreiben«, knurrte die. »Weiß der Himmel, wie lange das dauert.«
  


  
    Charly hörte das nicht ungern. »Du brauchst Ruhe für deinen Brief, und ich brauche Bewegung«, sagte sie denn auch, sobald sie in ihrem Zimmer waren. »Besser, ich geh mal.«
  


  
    Ihre Joggingschuhe waren im Schuhraum; sie wechselte nur die Hose und nahm den Anorak aus dem Schrank.
  


  
    Auf dem Weg zur Halle war sie noch sehr leidend, aber dann, als sie den Waldrand erreicht hatte, spurtete sie los und stieß bald auf einen sehr schmalen, von Fußgängern offensichtlich wenig benutzten Pfad, dem sie folgte, denn sie wollte nicht gesehen werden. Das Laufen tat gut!
  


  
    Elena war ausgesprochen unglücklich.
  


  
    Blöder Sonntag! An einem Werktag hätte sie tausend Entschuldigungen gehabt und abertausend Ausflüchte gefunden: Unterricht, Hausaufgaben, Sport … Der Brief lag ihr schwer auf der Seele, und dass sie jetzt schon drei Punkte zu klären hatte, machte die Sache auch nicht leichter: der Dank fürs Geld, die Frage der Osterferien und die Wolle. Die Wolle war das Schlimmste von allem; ob ihr Vater oder ihre Mutter die geschickt hatte? Ihrem Vater traute sie eine so indirekte Handlung eigentlich nicht zu; der schleuderte einem die Meinung an den Kopf, und das war’s. Aber ihrer Mutter war die Sendung zuzutrauen. Elena schossen die Tränen in die Augen: Dass die sich damals so total hinter ihren Vater gestellt und für Elena nicht das kleinste bisschen Verständnis gehabt hatte - was man von einer Mutter doch erwarten konnte -, hatte ihr bei dem ganzen Schlamassel am meisten wehgetan.
  


  
    Es klopfte, und Mia streckte den Kopf ins Zimmer. »Kannst du mir mal kurz eine Briefmarke borgen? Meine sind ausgegangen … Aber hallo! Weinst du, oder sind’s immer noch die neuen Linsen? Deine Augen tränen.«
  


  
    »Sie sind ein bisschen entzündet.« Elena blinzelte. Verdammt, warum war es hier auch so hell! »Und wie immer hab ich kein Taschentuch. Und eine Briefmarke leider auch nicht.«
  


  
    »Klar. Wer schreibt heute noch Briefe? Aber meine Großmutter hat in ein paar Tagen Geburtstag; sie erwartet von ihrer Enkelin etwas Persönlicheres als nur eine Mail.« Mia lachte. »Ich versuch’s mal bei Lana und Val.« Die Tür ging wieder zu.
  


  
    Dieser verdammte Brief … Professor Mori würde sie damit nerven ohne Ende. Am besten wär’s natürlich, sie würde sofort -
  


  
    Es klopfte. »Max!«
  


  
    Hatte man denn nicht mal drei Sekunden Ruhe hier?
  


  
    »Was ich dich fragen wollte«, Max schaute sie forschend an, »gehst du heute Mittag mit mir nach Montreux? Wir könnten deinen Brief einwerfen.«
  


  
    Na wunderbar. Und was war, wenn sie Stefan in die Arme liefen?
  


  
    »Oder hast du schon was anderes vor?« Max runzelte ungeduldig die Stirn.
  


  
    Obwohl Stefan, der geheimnisvolle Porschefahrer, in ihrem Kopf herumspukte, war etwas in Max’ Stimme, das ihr Herz schneller schlagen ließ.
  


  
    »Hast du eine Freundin?« Wo kam das denn jetzt her? Was für eine blöde, bescheuerte, total unnötige Frage.
  


  
    Max grinste. »Nö. Möchtest du noch etwas über mein Privatleben wissen?«
  


  
    »Kein Bedarf«, konterte sie. »Und überhaupt weiß ich nicht, ob ich mit dir nach Montreux gehen will. Ich überleg es mir noch.«
  


  
    »Aber Hallo!« Charly platzte ins Zimmer. »Ich störe. Sorry. Bin schon weg.« Sie nahm ihren Bademantel vom Haken. »Muss sowieso kurz duschen.«
  


  
    Max verdrehte die Augen. »Typisch Internat. Man ist nie allein, immer wird man im entscheidenden Augenblick gestört.«
  


  
    Er räusperte sich und trat ans Fenster. »Komm schon; wäre doch besser, als hier den Nachmittag zu vergammeln.«
  


  
    Besonders charmant war die Einladung ja nicht, aber weil das Treffen mit Stefan so ungewiss war, sagte sie schließlich zu.
  


  
    »Fein. Dann schreibst du jetzt die paar Zeilen und hast einen Grund, nach Montreux zu gehen.« Er steckte die 
     Hände in die Hosentaschen und ging pfeifend aus dem Zimmer.
  


  
    Elena setzte sich an ihren Schreibtisch, riss ein Blatt von einem Block - zu Hause hatte sie an Briefpapier mit keinem einzigen Gedanken gedacht - und schrieb kurz entschlossen.
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    Die Sache mit dem Wollknäulchen ließ sie weg; dafür fand sie einfach nicht die richtigen Worte.
  


  
    

  


  
    Sie schrieb dann noch:
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darunter, faltete das Blatt zusammen und nahm sich vor, Charly um einen Umschlag und eine Marke zu bitten.
  


  
    

  


  
    So kam es, dass sie nach dem Mittagessen mit Max nach Montreux hinunterging, obwohl es regnete.
  


  
    Sie hoffte und fürchtete zugleich, Stefan zu begegnen. In der Fußgängerzone schaute sie sich immer wieder um oder 
     einem Mann hinterher, bis Max schließlich ungehalten fragte: »Sag mal, suchst du jemanden?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht.«
  


  
    Sie hatte Stefan aber doch gesehen! Obwohl es erst Nachmittag war, schlenderte er aus dem Casino und zu seinem Auto. Als er Elena und Max sah, stutzte er zuerst, dann hob er grüßend die Hand.
  


  
    »Kennst du den?«
  


  
    »Nö«, sagte Elena, rot im Gesicht. »Der war nur auch beim Optiker, als ich die Linsen bestellt habe.«
  


  
    Der rote Porsche stand im absoluten Halteverbot und war nicht mal abgeschlossen. Als sich Stefan auf den Sitz fallen ließ, sah er ihr direkt in die Augen.
  


  
    »Der kennt dich«, beharrte Max. »Hast du dich seinetwegen immer wieder umgeschaut?«
  


  
    Elena hob die Schultern und schwieg.
  


  
    »Gib’s doch zu, dass es stimmt.«
  


  
    »Ich kann doch nicht zugeben, was nicht stimmt«, entgegnete Elena verwirrt. »Jedenfalls stimmt es nicht so direkt.«
  


  
    Max war sauer, und der Nachmittag war im Eimer.
  


  
    Sie gingen dann doch noch die Uferpromenade entlang. Die Wellen des Sees schwappten auf die Steine, der Regen trommelte auf den Schirm, den Max über ihre Köpfe hielt.
  


  
    Während eines besonders heftigen Schauers flüchteten sie in ein Café, wo sich Elena noch unbehaglicher fühlte als unter dem Schirm. Max erzählte zwar ein bisschen was über einen Lehrer oder zwei, aber sie hörte kaum zu. Gedankenverloren starrte sie auf die Straße - und erstarrte. Dort, direkt vor dem Fenster, ging eine Frau im beigen Burberry vorbei, den karierten Schirm über dem Kopf.
  


  
    »Was ist?«, unterbrach Max seine Erzählung.
  


  
    »D-d-das«, stammelte Elena, »das … die Frau sah aus wie meine Schwester.«
  


  
    »Ist ja toll. Vielleicht wollte sie dich besuchen. Sollen wir ihr nachrennen? Wir holen sie bestimmt noch ein.«
  


  
    »Nein!« Bloß nicht! »Sie kann’s nicht gewesen sein.«
  


  
    »Warum denn nicht? Von Heidelberg bis Montreux sind’s nur ein paar Stunden.«
  


  
    »Ich hab mich getäuscht.« Elena bemühte sich, ruhig zu werden. Sie hatte keine Lust auf neugierige Fragen. Und natürlich kam schon eine.
  


  
    »Ist deine Schwester Teil deiner Familienstory?«
  


  
    Elena nickte. »Ihretwegen …«
  


  
    Max verstand. »Das kommt in den besten Familien vor.«
  


  
    »Du weißt nicht, was passiert ist.«
  


  
    »Nö. Kann ich ja nicht, wenn du es mir nicht sagst. War ja schließlich nicht dabei, oder?« Weil sie nichts sagte, fragte er: »War es denn so schlimm?«
  


  
    »Es war noch viel schlimmer. Und ich …« Sie schluckte krampfhaft. »Ich war schuld daran.«
  


  
    Er wartete. »Manchmal hilft’s, wenn man darüber redet.«
  


  
    »Redest du mit Jem über deine Familie?«
  


  
    Er spielte den Überlegenen. »Frauen reden über alles, Männer schweigen über alles. So ist’s eben. Mach was dagegen.«
  


  
    Als Elena nicht reagierte, streckte Max seinen Zeigefinger aus und stupste Elena ein, zweimal auf die Nasenspitze. Sie schubste seinen Finger unwillig beiseite. Max steckte die Hände in die Taschen und schwieg.
  

  
  


  
    Kapitel 12
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    Auch Charly blieb an dem verregneten Sonntagnachmittag nicht in Villa Rosa.
  


  
    Gordon und Poldy holten sie ab, denn sie wollten ihr Schloss Chillon zeigen. »Das ist ein absolutes Muss«, sagte Gordon streng und schwenkte den Schirm, den er über sich und Poldy hielt - Charly hatte auf ihrem eigenen roten bestanden. Da, wo die Straße eine Kurve machte, lehnten sie sich ans Geländer. Gleichmäßig und so, als wäre da oben ein unerschöpflicher Wasserspeicher, fiel der Regen aus den bleigrauen Wolken in den See, der einem alterstrüben Spiegel glich. Von den Bergen am jenseitigen Ufer war nicht mal etwas zu ahnen; man hätte meinen können, unter ihnen erstrecke sich eine weite Ebene.
  


  
    Auf ihrer Seite allerdings fiel der Hang steil ab, und wo er zum See hin auslief, lag Schloss Chillon: abweisend, düster, klobig; ein grauer Kasten.
  


  
    »Schloss Chillon liegt auf einem Felsen am Ufer des Sees«, begann Gordon zu erzählen. »Strategisch gesehen ist es ein perfekter Standort, denn vom See bis hinauf zum Großen St. Bernhard und über den Simplonpass führte kein anderer Weg. Jeder Wanderer, jeder Händler musste durch die enge Gasse zwischen Burg und Berg und Wegzoll entrichten. In der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts setzte sich der Prior von Genf, Francois Bonivard, für die Unabhängigkeit Genfs und für die Sache der Reformation ein, weshalb ihn die katholischen Savoyer in den Kerker warfen und ihn an eine 
     Säule ketteten. 1816 besichtigte Lord Byron die Burg. Im Kerker stand er vor der Säule, er erfuhr vom traurigen Schicksal des Priors und schrieb das Gedicht, das später so berühmt werden sollte. Die Säule ist noch heute zu sehen«, beendete Gordon seinen Bericht.
  


  
    »Nicht unspannend«, meinte Charly herablassend, um das eingespielte Team zu ärgern.
  


  
    Unten am See machten sie kurz am Yachthafen halt, der jetzt natürlich noch Winterschlaf hielt. »Hier liegt auch unser Segelboot«, erklärte Poldy. »Kannst du segeln?«
  


  
    »Ich werde es lernen«, verkündete Charly sofort. »Und Wasserski auch.«
  


  
    »Ich denke, du fährst nicht Ski?« Obwohl Poldi oft den Eindruck erweckte, gerade am Einschlafen zu sein, war er ein viel aufmerksamerer Zuhörer als Gordon. Das war wohl seine ganz eigene Poldy-Masche: Leute in Sicherheit zu wiegen, um dann desto unnachgiebiger seine Besitzansprüche Gordon gegenüber geltend zu machen.
  


  
    »Wasser ist nicht Schnee!«
  


  
    »Doch, nur in anderer Form eben.«
  


  
    Charly blitzte Poldy an. »Aggregatzustand ist der fachspezifische Ausdruck.« Sie hätte sich die Zunge abbeißen mögen; Poldy war empfindlich, er mochte es nicht, zurechtgewiesen und verbessert zu werden. Wenn sie so weitermachte, war er am Abend ihr Feind.
  


  
    Jetzt gerade ärgerte er sich über sie, das sah sie deutlich an seinen zusammengezogenen Brauen. Gordon dagegen nervte zwar die Leute mit seinem ewigen Byron-Getue, aber im Grunde genommen war er friedfertig und zufrieden, wenn man ihn in Ruhe ließ. Bei Poldy jedoch musste sie aufpassen; er war nicht ganz so harmlos, wie es schien.
  


  
    Der Regen machte aber nicht nur den Skifahrern einen Strich durch die Rechnung; auch Gordon konnte sein Versprechen nicht einlösen: Aus der Besichtigung von Schloss Chillon wurde nichts, denn die Schlange an der Kasse war so lang, dass Charly entsetzt stehen blieb. »Da stelle ich mich nicht an.«
  


  
    Sie überlegten, ob sie in Montreux ein Eis essen sollten, fanden aber, dass ein Café an einem verregneten Sonntagnachmittag der ödeste Ort der Welt und daher unbedingt zu meiden sei. »Wie wär’s mit unserem Pavillon? Ich lade euch zu etwas ganz Speziellem ein.« Poldys Lächeln war geradezu verführerisch. »Seid ihr bereit, die Grenzen von Villa Rosa weiter zu stecken als erlaubt? Seid ihr mutig und verschwiegen?«
  


  
    »Wie geheimnisvoll du klingst! Könnte es sein, dass du etwas Verbotenes im Sinn hast?«
  


  
    »Etwas sehr Verbotenes.«
  


  
    Bei Charly leuchteten alle Warnlampen auf, aber wie immer konnte sie einer Herausforderung einfach nicht widerstehen. »Ich bin dabei. Wenn es sich aber nur um eine Zigarette handelt, bin ich enttäuscht.«
  


  
    »Zigarette!« Poldys Handbewegung sprach Bände. »Ich hab einen kleinen geheimen Vorrat -«
  


  
    »Wo?« Charlys Augen glänzten.
  


  
    »Darling«, sagte Poldy wie Sophia-Leonie, »Darling, das Wo geht dich nichts an. Das Was darfst du heute kosten, vorausgesetzt, du schweigst darüber.«
  


  
    Gordon schien überhaupt nicht begeistert zu sein. »Werden wir erwischt, bekommen wir Internatverbot oder fliegen endgültig von der Schule. Also vergiss den Blödsinn, Poldy. Wenn es unbedingt sein muss, können wir auch hier in einer Kneipe was trinken.«
  


  
    »Ach!« Charly war ehrlich enttäuscht. »Es handelt sich nur um Alkohol. Alkohol reizt mich überhaupt nicht.«
  


  
    »Du weißt nicht, was dir entgehen würde. Du könntest wählen, Charly. Wie wäre es mit Ambrosia aus meinen Gefilden; gelb wie der Neid, süß wie die Sünde und stark wie die Liebe - oder der Tod. Oder steht dir der Sinn vielleicht eher nach einem schottischen Whisky? Rein wie Feuer, braun wie Moorwasser und alt wie das Land der Väter? Ich habe ihn eines Nachts aus purer Sohnesliebe entwendet; die Leber meines Vaters wird’s mir danken.«
  


  
    Unvermittelt und so, als hätte ihn gerade ein wunderbarer Gedankenblitz getroffen, blieb Poldy stehen. »Und du, George Gordon, du hättest Gelegenheit, Byrons unsterbliche Verse zu deklamieren!« Mit einer theatralischen Geste deutete Poldy auf das Wasser:
  


  
    

  


  
    »… ich überließ mich im Angesicht des Sees meinen Betrachtungen. Still breiteten sich seine Wasser, kein Lufthauch regte sich, und das schneebedeckte Gebirge, jener ›hehre Thron der Natur‹, ragte in der Ferne auf wie eh und je.«
  


  
    

  


  
    »Das war Shelley, du Esel«, knurrte Gordon. »Willst mich wohl auf den Arm nehmen? Das war aus ›Frankenstein‹.«
  


  
    »Es war Prosa!« Charly konnte nicht verbergen, wie beeindruckt sie war. »Mensch, Poldy! Das auswendig herzusagen! Du bist phänomenal!«
  


  
    »Das Lob gebührt meinem Freund«, wiegelte er bescheiden ab. »Gordon ist das Genie, ich eifere ihm nach. Ich folge ihm wie ein Hund seinem Herrn. Hab ich das nicht schon mal erwähnt? Ich bin nur ein Streber.«
  


  
    Poldy war auch ein Verführer; mit gespielter Bescheidenheit hatte er sein Licht untern Scheffel, den Freund dagegen 
     aufs Dichterpodest gestellt und damit bezweckt, was er, so vermutete Charly, erreichen wollte: Gordon hatte Blut geleckt. »Ich könnte euch etwas aus ›Frankenstein‹ vorlesen.«
  


  
    »Wenn es eine richtig saftige Gänsehautszene ist, voller Horror und Grusel, hab ich nichts dagegen. Whisky mag ich nicht, aber dein Ambrosia …«, Charly lächelte Poldy an, »das würde ich schon mal gerne kosten.« Poldy war eine Herausforderung und das Meeting im Pavillon gefährlich; gut, das peppte den verregneten Sonntag wenigstens auf. Munter schritt sie hinter den beiden die Staffel hinauf.
  


  
    Der Park von Villa Rosa lag wie ausgestorben da. »Geht ihr schon mal voraus. Gordy, ich bring dir den Frankenstein mit.« Poldy eilte zum Haus Shelley, drehte sich aber nach wenigen Schritten um, wie um zu sehen, ob Charly ihren Schirm zuklappen und bei Gordon Schutz suchen würde.
  


  
    Was für ein misstrauischer Kerl! Wenn sie es auf seinen Freund abgesehen hätte, würde sie’s doch nicht so offensichtlich und wie auf Knopfdruck zeigen, dachte Charly stirnrunzelnd.
  


  
    Aufgeweicht und glitschig war der Weg, Nebelfetzen zogen durchs Gebüsch, von den Bäumen tropfte das Wasser, und obwohl es erst kurz vor fünf Uhr war, war es an dem trüben Tag schon reichlich dämmrig.
  


  
    Wieder schlug ihr die feuchte Luft entgegen, als Gordon die Tür des Pavillons öffnete. Er holte ein Feuerzeug aus der Tasche und zündete die einsame Kerze auf dem Obstkistchen an.
  


  
    »Kommt ihr hierher, um zu rauchen?«, erkundigte sich Charly. »Ich frage mich nämlich, wer ›die Raucher‹ sind.«
  


  
    »Wir und andere.« Gordon zog eine Kiste heran und bedeutete Charly, sich zu setzen. Er ließ sich ihr gegenüber 
     nieder, steckte eine Zigarette in den Mund und legte die Packung neben die Kerze. Sie schwiegen. Der Regen trommelte aufs Dach, hier und da klopfte ein Zweig an eins der acht Fenster des Pavillons, die Kerze flackerte leicht.
  


  
    Obwohl Charly darauf gefasst war, erschrak sie doch, als ein bleiches Gesicht am Fenster erschien. Poldy! »Da bin ich!« Fröhlich schüttelte Poldy die Tropfen von der Jacke und zippte den Reißverschluss auf. »Hier!« Er stellte einen Marillenlikör auf die Kiste. »Und hier!« Das war der Whisky. »Und hier! Drei Becher aus edelstem Plastik sowie dein Buch, Gordy.«
  


  
    »Hast du die Tür zugemacht? Und hast niemand gesehen?« Poldy schüttelte den Kopf, griff zum Likör und goss Charly großzügig ein. Auch seinen und Gordons Becher füllte er bis zum Rand, hob dann ein fünftes Kistchen an und stellte die Flaschen darunter. »Wir sind bereit.«
  


  
    Charly grinste und zog die Jacke enger um den Körper. Was für eine irre Szene, dachte sie. Wie schade, dass Elena nicht dabei war! Hier saßen sie bei müdem Kerzenschein und verbotenem Alkohol auf blöden Kisten, bereit, einem Vorleser zu lauschen. Wie romantisch aber auch! Kein Mensch würde ihr das abnehmen, sie würd’s ja auch nicht glauben, wenn sie nicht selbst hier säße.
  


  
    Gordon nahm einen kräftigen Schluck, strich mit der flachen Hand zärtlich über das zerlesene Buch und öffnete es langsam.
  


  
    

  


  
    »In einer düsteren Märznacht war es so weit«, begann er mit leiser Stimme.
  


  
    »Vor meinen Augen lag das Ergebnis all meiner Mühe und Plage … Der Regen tropfte in trostlosem Gleichmaß gegen die Scheiben, und meine Kerze war schon zu einem Stümpfchen
     heruntergebrannt, als ich in dem Geflacker der schon erlöschenden Flamme das ausdruckslose, gelbliche Auge der Kreatur sich auftun sah. Ein schwerer Atemzug hob ihre Brust, und ein krampfhaftes Zucken durchlief ihre Glieder.
  


  
    Allmächtiger! Die gelbliche Haut verdeckte nur notdürftig das Spiel der Muskeln und das Pulsieren der Adern … Dazu kamen die wässrigen Augen, welche nahezu von derselben Farbe schienen wie die schmutzig weißen Höhlen, darein sie gebettet waren, sowie das runzlige Antlitz und die schwarzen, aller Modellierung entbehrenden Lippen …«
  


  
    

  


  
    Gordon ließ das Buch sinken. »Gruslig genug?«
  


  
    »Nicht schlecht.« Charly nippte am Likör. Der Regen - wie hieß es bei Mary Shelley? - tropfte in trostlosem Gleichmaß gegen die Scheiben. Das stimmte; das Tropfen war einschläfernd und nervig zugleich. Wenn ein Windstoß um den Pavillon fegte, klirrten die Scheiben, und natürlich jammerten die Äste!
  


  
    Charly sah, dass die beiden sie beobachteten. »Schon genug? Warum liest du nicht weiter?«
  


  
    

  


  
    Gordon blätterte.
  


  
    

  


  
    »… Rings um mich schien sich eine unermessliche, dunkle Szenerie des Bösen auszubreiten …Jenem Dämon hatte ich selbst zum Leben verholfen! Er erschien mir als mein eigener Vampir, als mein aus dem Grabe auferstandener Leichnam …
  


  
    Allmächtiger! …
  


  
    Ich sah das fahlgelbe Licht des Mondes durch die Scheiben fallen. … In dem offenen Geviert erblickte ich mit unbeschreiblichem Entsetzen jene grässliche, abscheuliche Ungestalt. Ein satanisches Grinsen verzerrte die Züge des Monstrums, das mit
     teuflischem Finger auf mich zeigte. Ich eilte zum Fenster, riss die Pistole aus der Brusttasche und -«
  


  
    

  


  
    PENG!
  


  
    

  


  
    Sechs Augen flogen zum Fenster.
  


  
    Gordon umklammerte das Buch. Ein Becher fiel zu Boden.
  


  
    Eine gelbliche Haut, wässrige Augen in schmutzig weißen Höhlen, schwarze, aller Modellierung entbehrende Lippen, dazu ein satanisches, gespenstisches Grinsen, das die Züge des grässlichen, abscheulichen Monstrums verzerrte …
  


  
    Charly schrie auf.
  


  
    Ein teuflischer Finger deutete auf sie.
  


  
    Der Spuk dauerte nur wenige Sekunden. Als die Erscheinung verschwunden war und sich ihre Schreckensstarre gelöst hatte, rannte Poldy hinaus.
  


  
    Charly zitterte, Gordon hob die Kiste an, holte die Flasche hervor. »Der gute Whisky. Schade drum.« Seine Stimme wackelte.
  


  
    »Das Monster ist verduftet.« Poldy stolperte in den Pavillon zurück und ließ sich schwer auf seine Kiste fallen. »Aber …es hat diesen Pfeil vergessen, und das Timing war perfekt.« Er legte den Pfeil aus einer Spielzeugpistole - gelb mit schwarzem Saugnapf - auf die Kiste und lachte; sein Lachen klang gekünstelt. »Wusste doch niemand, dass wir hier waren und was wir vorhatten.«
  


  
    »Es war deine Idee.« Gordon stürzte den Whisky in einem Schluck hinunter.
  


  
    »Na und?«, fuhr Poldy auf. »Ist’ne Dichterlesung im Pavillon vielleicht verboten?«
  


  
    »Der Alkohol.« Gordon hielt die Flasche hoch.
  


  
    »Die war unter der Kiste. Hat niemand gesehen.« Poldy verteilte Kaugummi mit Pfefferminzgeschmack. Auch daran hatte er gedacht.
  


  
    Plötzlich hatte Charly genug von allem. »Leute, mir reicht’s.«
  


  
    »Du hältst dicht?«, vergewisserte sich Poldy.
  


  
    Auf einmal entlud sich ihr Schreck. »Sag bloß nicht, du hättest das nicht inszeniert! Perfektes Timing - dass ich nicht lache! Kein Wort glaub ich dir, dir nicht, Poldy!«
  


  
    Poldys müder Charme hatte sich in Luft aufgelöst. »Ich schwör dir, ich hab das nicht inszeniert«, plapperte er eilfertig. »Du musst’s mir glauben, ehrlich. Ich würd’ doch nie -«
  


  
    »Ach, rutsch mir doch den Buckel runter!«
  


  
    Charly war ganz und gar nicht wohl, als sie den Weg zu Villa Rosa so schnell hinunterrannte, als ob das Monster sie verfolgte.
  


  
    An ihren roten Schirm hatte sie in der Hast nicht gedacht.
  


  
    

  


  
    Zum Glück war Elena im Zimmer. »Wie siehst du denn aus? Ist was passiert?«
  


  
    »Und ob!« Charly hatte das Gefühl, als ob nicht nur ihre Haare, sondern auch sie und ihre Kleidungsstücke feucht und beschmutzt seien. Während sie Elena schilderte, wie der Nachmittag verlaufen und was oben im Pavillon geschehen war, zog sie sich aus und schlüpfte in ihren Bademantel. »Was meinst du? Hat Poldy die Sache geplant oder nicht?«
  


  
    Elena nagte an der Unterlippe. »Das Zusammentreffen war fast zu unwahrscheinlich. Finde ich wenigstens.«
  


  
    »Eben.«
  


  
    »Aber da ist die Sache mit dem Alkohol.«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Wenn er’s geplant hätte, hätte er mindestens einen Mitwisser. Und ob der dichthalten würde? Ich an seiner Stelle hätte dann auf Likör und Whisky verzichtet.«
  


  
    »Kluges Kind.« Charly runzelte die Stirn. Was hatte Gordon gesagt? »Wenn das mit dem Alkohol bekannt wird, bekommen wir Internatsverbot. Vielleicht fliegen wir sogar ganz von der Schule.«
  


  
    »Echt? Das hat er gesagt? Aber dann wärst auch du …«
  


  
    Voller Entsetzen starrte Charly ihre Freundin an. Ihr ewiger Leichtsinn! Warum nur konnte sie keiner Herausforderung widerstehen?
  


  
    »Mitgefangen, mitgehangen«, flüsterte sie und schlich in den Waschraum.
  


  
    

  


  
    Nach dem Abendessen legte sich Charly ins Bett; sie war völlig fertig und beachtete deshalb das Klingeln ihres Handys nicht. Als es nicht aufhörte, schaute sie doch aufs Display und flüsterte Elena zu: »Meine Eltern.«
  


  
    Sie spielte die Fröhliche. Klar war alles in Ordnung, warum denn nicht? Was sollte denn sein? Und sicher, sie war gesund und munter, heute war sie mit zwei neuen Freunden in Montreux gewesen, wo sie - Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich.
  


  
    »Ja, das habe ich«, sagte sie frostig. »Ich musste es tun. Es war nur für den Notfall gedacht, blöd, dass der eingetreten ist.«
  


  
    Sie machte das Handy aus. »Das hat mir gerade noch gefehlt«, knurrte sie und erklärte unaufgefordert, dass sie ein Medikament mitgenommen habe und aus Versehen ihrem Vater nichts davon gesagt habe.
  


  
    »Ich bin nicht neugierig.« Elena lächelte sie an.
  


  
    Charly griff wieder nach dem Handy. »Oho, ich hab eine SMS!«
  


  
    Ihre Freundin aus Zermatt teilte ihr mit, sie habe die bewussten Gegenstände aus dem Keller geholt und günstig verkauft. Sie danke und wünsche alles Gute.
  


  
    Das gute Ende eines sehr gemischten Tages, dachte Charly und löschte sorgfältig die Nachricht.
  


  
    Sie sah, dass auch Elena auf ihr Handy schaute und nach Luft schnappte.
  


  
    »Nicht, dass ich neugierig bin, Elena. Aber du guckst so komisch. Ist was?«
  


  
    »Ja. Ich weiß nicht. Vielleicht.« Sie reichte Charly das Handy.
  


  
    

  


  
    Hi, WER WAR DER JUNGE? VERGISS NICHT: MITTWOCH; PROMENADE, TRACHYCARPUS FORTUNEI? STEFAN
  


  
    

  


  
    »Wer bitte schön ist Stefan? Ich kapiere gar nichts.«
  


  
    Obwohl auch Charly versicherte, nicht neugierig zu sein, berichtete Elena, dass sie und Max heute ganz zufällig dem roten Porschefahrer begegnet waren.
  


  
    »Ganz zufällig. Man kennt das. Und du kennst sogar seinen Namen? Hat er ihn dir verraten, obwohl du mit Max unterwegs warst? Ich fass es nicht!«
  


  
    Jetzt rückte Elena mit der ganzen Geschichte heraus. Charly starrte ihre Freundin an.
  


  
    »Was wirst du tun?«
  


  
    Elena schluckte. »Wenn ich das nur wüsste.«
  


  
    »Schade. Hast die Gelegenheit verpasst, heute mit ihm einen Kaffee zu trinken. Weißt du eigentlich, wo du ihn nächsten Mittwoch treffen sollst?«
  


  
    Elena erklärte, dass entlang der Uferpromenade seltene Bäume wüchsen, deren Namen man den daran angebrachten Schildern entnehmen könne. »Ein Trachycarpus ist eine Palme; ihr Ursprungsland ist Japan.«
  


  
    »Clevere Idee; für Nichteingeweihte ist die Message unverständlich. Der Typ scheint mit allen Wassern gewaschen zu sein; sieht aus wie Craig und handelt wie Bond. James Bond. Was ist eigentlich mit Max? Magst du ihn?«
  


  
    »Er ist nett.«
  


  
    »Ist das alles?« Charly lachte. »Das ist nicht genug. Mag er dich?«
  


  
    »Könnte sein«, gestand Elena.
  


  
    »Du bist mir eine! Bist erst eine Woche in Villa Rosa und hast schon zwei Verehrer.«
  


  
    »Max denkt, ich hätte ihn angelogen«, gestand Elena.
  


  
    »Und? Hast du?«
  


  
    Elena zögerte. »Nein. Eigentlich nicht.«
  


  
    »Mensch, Elena …« Charly suchte nach Worten. »Pass auf, dass du es dir nicht mit beiden verdirbst.«
  


  
    

  


  
    Die beiden hatten keine gute Nacht. Jede tat zwar so, als ob sie schliefe, als Mademoiselle Cugat gegen elf Uhr die Runde machte, sie wälzten sich aber noch lange danach in ihrem Bett von einer Seite auf die andere.
  


  
    Charly ließ die Erscheinung vorm Pavillonfenster nicht schlafen; sie war so grauenhaft gewesen, dass ihr noch jetzt der Angstschweiß ausbrach, wenn sie nur daran dachte. Und dazu die gruslige Geschichte, die Gordon vorgelesen hatte!
  


  
    Wenn sie jetzt in der Dunkelheit darüber nachgrübelte, wäre es ihr recht gewesen, hätte Poldy die Lesung und die Erscheinung vorm Fenster geplant. Natürlich gab es keine 
     Geister und keine Gespenster, und die Story von Frankensteins Monster war auch nur einem gelangweilten Hirn entsprungen. Aber dennoch … Du lieber Himmel!
  


  
    Mal angenommen, jemand war ihnen nachgeschlichen, hatte die Likör- und Whiskyflasche gesehen und petzte das Besäufnis Frau Professor Mori! Und das, wo Alkohol (außer Mittwoch- und Samstagabend ein Bier pro Person) verboten war! Die Jungs müssten Villa Rosa verlassen - und sie auch. Das wäre die Katastrophe schlechthin. Sie konnte einfach nicht nach Zermatt zurück.
  


  
    Also ein anderes Internat? Verdammt!
  


  
    Wie kam es nur, dass ihr ihre Abenteuerlust - oder war es Risikofreude? - immer wieder ein Bein stellte? Offensichtlich war sie zu beschränkt, um aus ihren Fehlern zu lernen.
  


  
    Charly versuchte sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass ihr Professor Mori vor dem endgültigen Rausschmiss erst mal einen Verweis erteilen müsse. Dumm, dass sie die Jungs nicht gefragt hatte, wie viele Verweise sie bereits bekommen hatten. Es musste mindestens einer sein, denn Gordon hatte gemeint, sie könnten sich keinen weiteren erlauben. Aber denke mal jemand an Verweise, wenn ein Monster durchs Fenster glotzt und einem mit seinem grässlichen Knochenfinger droht …
  


  
    

  


  
    Elena ging es auch nicht gut. Sie ärgerte sich über den Streit mit Max und darüber, dass sie stattdessen mit Stefan in Montreux einen Kaffee hätte trinken können. Vor Wut wurde sie ganz steif: Sie hatte ein Zufalls-Date mit dem leibhaftigen Daniel Craig verpasst!! Stefan, mein Gott! Wie er die Hand gehoben hatte! Wie er sie angeschaut hatte, als er den Gurt anlegte! Sie hatte er angeschaut! Nicht Charly oder ein anderes Mädchen, sondern sie!
  


  
    Über Max ärgerte sie sich noch viel mehr. War sie noch ein Kind, dem man einen Nasenstüber geben durfte? Sie hatte zwar noch nie einen Freund gehabt, aber das bedeutete nicht, dass sie noch ein Baby war. Jedenfalls bewies der Nasenstüber, wie kindisch Max war. Unreif. Plump. Stefan dagegen war ein Mann!
  


  
    Erst allmählich gestand sie sich ein, dass Max es vielleicht als freundliche Geste gedacht hatte, als Aufforderung, ihm ihre Sorgen zu schildern.
  


  
    Womit sie bei ihrem Sorgenpaket gelandet war.
  


  
    War die Frau im beigen Trench und mit kariertem Schirm ihre Schwester gewesen? Und falls es ihre Schwester gewesen war - nur mal angenommen -, hatte sie einen Blick durch die Scheibe geworfen und sie mit Max gesehen? Wäre sie ins Café gegangen - wieder nur mal angenommen, sie hätte sie dort gesehen -, hätte sie sich an ihren Tisch gesetzt, wenn sie allein gewesen wäre? Und was dann? Was hätte ihre Schwester zu ihr gesagt, was hätte sie gewollt?
  


  
    Elena presste die Fäuste auf die Augen. Warum war das Leben nur so schrecklich kompliziert?
  

  
  


  
    Kapitel 13
  


  
    
  


  Montag, 25. Februar


  [image: 021]


  
    Die Woche begann und endete mit Überraschungen. Als Charly am Montagmorgen die Augen aufschlug und die nassen Scheiben sah, fiel ihr das drohende Elend wieder ein.
  


  
    Der Regen tropfte in trostlosem Gleichmaß gegen die Scheiben.
  


  
    Heute würde sich ihr Villa-Rosa-Schicksal entscheiden. »Ich will nicht aufstehen«, wimmerte sie. »Ich will’s nicht hören, dass mich jemand verpetzt hat!«
  


  
    Elena versuchte, Charly zu trösten. »Dir kann nicht viel passieren. Du wirst einen Verweis bekommen und vielleicht auch eine Strafe; mehr wird es nicht sein. Stell dir nur vor, was deine Eltern zu Frau Professor Mori sagen würden, wenn du beim ersten kleinen Vergehen von der Schule fliegen würdest!«
  


  
    Charly stöhnte. »Ich möchte nicht wissen, was meine Eltern von Professor Mori zu hören bekämen!«
  


  
    »Würden sie nicht eine zweite Chance verlangen?«
  


  
    »Was sagst du?« Charly sah Elena erschrocken an; sie verstanden sich ohne Worte: Man hat nicht immer eine zweite Chance.
  


  
    Schweigend zogen sie sich an.
  


  
    

  


  
    Im Speiseraum herrschte der ganz normale Wahnsinn. 
     Swetlana und Valerie saßen wieder allein an einem Tisch und blieben es auch. Jemand hatte einen Krug Milch umgestoßen, gerade wurde der weiße See aufgewischt. Ein Mädchen kippte um; sie hörten, wie eine andere sagte: »… wird immer ohnmächtig, wenn sie ihre Tage bekommt. Ist aber nichts Ernstes, nur der Kreislauf spinnt und …«
  


  
    Der Aufschnitt war bereits alle, über den stockenden Nachschub wurde geschimpft und über die Rühreier gelästert, die Pampe sei viel zu flüssig, jemand müsse die Eier mit Wasser verdünnt haben, und natürlich waren die Toaster überlastet. »Dieses komische Weißbrot kann man ungetoastet keinem Menschen zumuten.«
  


  
    Elena und Charly setzten sich zu Victoria, Mia und Sophia-Leonie. Die fanden, Charly sähe wieder blendend aus.
  


  
    »Hab mich ja auch gestern erholt.«
  


  
    »Darling, wir haben dich absichtlich in Ruhe gelassen, obwohl es uns schwergefallen ist.«
  


  
    »Sehr schwer sogar«, bekräftigte Mia. »Ihr habt ja so viel verpasst! Es ist allerhand passiert. Gordon und Poldy haben eine Woche Internatverbot bekommen!«
  


  
    Charly fiel das Leberwurstbrot aus der Hand, es landete - natürlich! - mit der bestrichenen Seite neben dem Teller. »Warum?«
  


  
    »Also erstens haben sie das Alkoholverbot übertreten. Zweitens haben sie im Pavillon geraucht.«
  


  
    Charly war der Appetit vergangen. »Woher weißt du das?«
  


  
    »Sven, mein Freund, stand zufällig im Flur von Haus Shelley, als Dorn, der an diesem Abend Aufsicht hatte, die beiden stellte und fragte, was sie unter ihren Jacken verbergen würden.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Es waren zwei Flaschen. Eine enthielt Whisky, die andere Likör. Na ja, das war’s.«
  


  
    »Was denn?«, hakte Charly mit harmloser Miene nach.
  


  
    »Der Grund, weshalb sie Internatverbot bekamen«, erklärte Mia geduldig. »Im Pavillon hat man übrigens drei Becher entdeckt. Keiner der Jungs in Haus Shelley kapiert, weshalb die beiden sie nicht mitgenommen haben. Das sind doch Beweisstücke!«
  


  
    Weil sie überstürzt aus dem Pavillon gerannt sind, dachte Charly und versteckte ihr blutrotes Gesicht hinter der Kaffeetasse.
  


  
    »Darling«, sagte Sophia-Leonie zu Mia, »dann waren es ja drei Säufer!«
  


  
    »Das muss man annehmen. Allerdings haben Poldy und Gordon das bestritten.«
  


  
    

  


  
    Das Internatverbot war das Thema des Tages.
  


  
    Wie immer in solchen Fällen bildeten sich zwei Gruppen. Die eine meinte, Frau Professor Mori habe überreagiert, die andere war der Ansicht, dass sie nicht anders habe handeln können, schließlich sei das Verbot allgemein bekannt und jeder müsse mit Strafe rechnen, wenn er es übertreten würde.
  


  
    Die Sache mit den vergessenen Bechern war aber allen schleierhaft; die vergaß man doch so wenig wie die Flaschen!
  


  
    Ein Mädchen vermutete, die beiden seien eben stockbesoffen gewesen, doch die Bewohner von Haus Shelley schworen Stein und Bein, Poldy und Gordon seien so gut wie nüchtern gewesen.
  


  
    Nach dem Frühstück zog Charly Elena in die Bibliothek, in der sich zu dieser frühen Stunde niemand aufhielt. »Soll ich zugeben, dass ich dabei war?«
  


  
    »Wem soll das nützen?«
  


  
    »Ich meine ja nur … aus Freundschaft und so.«
  


  
    »Es war nicht deine Idee, und getrunken hast du fast nichts. Das stimmt doch, oder? Hast du geraucht?«
  


  
    Charly schüttelte den Kopf.
  


  
    »Dann halt den Mund.«
  


  
    »Ich hätte sagen können, ich mach da nicht mit.«
  


  
    »Hättest du. Gut, dann hätten die beiden den Whisky eben allein getrunken.«
  


  
    Charly nagte an der Unterlippe. »Aber das Gesicht am Fenster, Elena!«
  


  
    »An das habe ich auch gerade gedacht. Es gibt einen Zeugen. Oder eine Zeugin. Was schlecht ist. Die Person hat dich in der Hand; sie kann sagen: Charly, wenn du nicht das oder das tust, gehe ich zu Frau Professor Mori.« Elena runzelte die Stirn. »Übrigens sind Gordon und Poldy schon zwei Mal verwarnt worden. Das hat mir Sophia-Leonie gerade gesagt.«
  


  
    »Ich überlege es mir … Würdest du mich begleiten?«
  


  
    »Dumme Frage. Selbstverständlich!« Elena zwinkerte; ihre Augen hatten sich anscheinend noch immer nicht an die Linsen gewöhnt.
  


  
    

  


  
    An diesem Vormittag war Charly unaufmerksam und machte Fehler, die einfach unbegreiflich waren. Swetlana und Valerie kicherten zwar, aber alle anderen schoben Charlys Leistungsabfall auf ihre gerade überstandene Krankheit, wie Elena mit Erleichterung feststellte.
  


  
    In der letzten Stunde lasen und interpretierten sie im Literaturunterricht einige Liebesgedichte. Darunter war eines der ältesten überlieferten deutschen Gedichte, das mit der Zeile begann:
  


  
    Du bist mîn, ich bin dîn
  


  
    

  


  
    Die meisten kicherten, aber Elena ging es zu Herzen. Von jemand geliebt zu werden, der »Du bist mein, ich bin dein« sagen konnte! Das musste man sich mal vorstellen! Das war kein oberflächliches Süßholzraspeln, das war echte, romantische Liebe. Ob sie so etwas wohl mal erfahren würde? Wohl eher nicht; erstens war sie hässlich, zweitens ein Trampel, und drittens war sie die geborene Pechmarie. Und ein Junge, der, ohne vor Verlegenheit den Geist aufzugeben, Du bist mein, ich bin dein zu Papier bringen könnte, war garantiert seit dem frühen Mittelalter ausgestorben. Trotzdem, dachte sie sehnsüchtig, wünschte sie sich einen Freund, der mutig genug war, eine solche Zeile zu schreiben.
  


  
    Sie sah, dass Charly die Hände vors Gesicht gelegt hatte, schob das aber auf den Gordy-Poldy-Zwiespalt, in dem ihre Freundin gerade steckte. Tatsächlich packte die nach der Stunde rasch ihre Sachen zusammen. »Ich hab’s mir überlegt. Kommst du mit? Ich möchte es noch vor dem Mittagessen hinter mich bringen, mir schmeckt es sonst nicht.«
  


  
    Sie klopften an die Tür des Sekretariats und ließen sich von Frau Rode bei Professor Mori anmelden.
  


  
    »Es geht dir wieder gut?«, erkundigte sich Frau Rode freundlich bei Charly.
  


  
    »Danke, ja. Ich bin wieder gesund.«
  


  
    Frau Professor Mori zog fragend die Augenbrauen hoch. »Was habt ihr auf dem Herzen? Elena, hast du am Wochenende mit deinen Eltern telefoniert?«
  


  
    Elena stöhnte innerlich auf. Wusste ich doch, dass sie mich nerven würde! »Ich habe ihnen geschrieben und den Brief gestern eingeworfen.«
  


  
    »Schön. Dann werden wir ja bald mit einer Antwort rechnen können.«
  


  
    Professor Mori wartete.
  


  
    »Frau Professor Mori, ich hab aus dem dritten Becher getrunken. Zwei Mal. Ich mag keinen Alkohol«, platzte Charly schließlich heraus.
  


  
    »Aus dem dritten Becher?« Professor Mori begriff im Allgemeinen sehr schnell, aber jetzt sah sie Charly und Elena verständnislos an.
  


  
    Elena zwinkerte. Diese blöden neuen Linsen! »Gordon und Leopold haben Charly überredet, mit ihnen in den Pavillon zu gehen. Sie wollte nichts trinken, aber es ist schwer, immer Nein zu sagen. Besonders wenn man neu ist«, fügte sie hinzu.
  


  
    »Es waren wirklich nur zwei kleine Schlückchen«, versicherte Charly und sah dankbar zu Elena hinüber. »Aber natürlich weiß ich, dass Alkohol generell verboten ist. Es wird nicht wieder vorkommen.«
  


  
    Professor Mori ordnete den Kragen ihrer Bluse. »Gordon und Leopold verschwiegen, dass du die Dritte im Bunde warst.«
  


  
    »Es war anständig, dass sie nicht petzten«, stellte Charly fest.
  


  
    »Du hättest sie auch nicht verraten.« Das war keine Frage, es war eine Feststellung.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dann frage ich mich, weshalb du mir den dritten Becher beichtest. Jetzt, wo du es gesagt hast, muss ich dir leider einen Verweis geben. Das weißt du doch?«
  


  
    Charly nickte.
  


  
    »Warum also?«
  


  
    So schuldbewusst wie ein ertappter Sünder stand 
     Charly wirklich nicht vor Professor Moris Schreibtisch. »Nun?«
  


  
    »Als wir im Pavillon saßen, war plötzlich ein … ein Gesicht am Fenster. Es gibt einen Zeugen.«
  


  
    »Sieh mal einer an! Wer war es?«
  


  
    »Keine Ahnung. Gordon und Poldy wissen es auch nicht - es ging einfach zu schnell.«
  


  
    Plötzlich lächelte Elena. »Wir halten es für besser, Sie wissen Bescheid.«
  


  
    »Die Person kann dich in Schwierigkeiten bringen«, stellte Professor Mori trocken fest. »Du sagst, keiner von euch hat das Gesicht erkannt?«
  


  
    »Es hat stark geregnet, die Scheibe war nass, man hat das Gesicht nur verzerrt gesehen. Mein Schirm muss übrigens noch im Pavillon stehen. Ich habe ihn in der Eile vergessen.«
  


  
    »Der Pavillon wurde gründlich untersucht, um ein Flaschendepot auszuschließen. Ein Schirm wurde nicht gefunden.«
  


  
    »Nein? Vielleicht haben die Jungs ihn mitgenommen.«
  


  
    »Das ist möglich. Wie auch immer … ich weiß Bescheid, und sollte die Person am Fenster dich unter Druck setzen, schickst du sie zu mir. Ich dulde nicht, dass jemand in meinem Internat erpresst wird. Sich gegen einen Erpresser zur Wehr zu setzen gehört in den Bereich Zivilcourage und ist damit etwas ganz anderes, als jemanden zu verpetzen. Ich hoffe, du siehst den Unterschied.«
  


  
    Der Gong schallte durchs Haus. »Ich wünsche euch einen guten Appetit!« Professor Mori führte Elena und Charly zur Tür.
  


  
    »Danke. Wie …was muss ich tun?«, stotterte Charly.
  


  
    »In Bezug auf eine Strafe?« Frau Professor Mori runzelte 
     die Stirn. »Im Augenblick fällt mir gerade nichts Sinnvolles ein.«
  


  
    Auf dem Flur schob Charly ihre Hand in Elenas.
  


  
    

  


  
    Nach dem Mittagessen - für die Vegetarier gab es Pfannkuchen und Blumenkohl in weißer Sauce, für die »Normalen« Nudeln und Gulasch, zwei Gerichte, die allgemein beliebt waren - hing ein neuer Zettel am Schwarzen Brett.
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    Plötzlich packte Charly Elena am Arm. »Elena, ich bin mir hundertprozentig sicher: Es war Swetty, die uns nachgeschlichen ist und durchs Fenster geschaut hat.«
  


  
    »Wie?«, fragte Elena verdutzt. »Den ganzen Nachmittag soll sie euch nachgeschlichen sein? Und dann soll sie nur mal rasch in ihr Zimmer gerannt, eine Maske aus der Schublade gezogen und sich ans Fenster gestellt haben? Das glaubst du ja selbst nicht. Wie sollte sie eine Monster-Maske herbeizaubern?«
  


  
    »Zugegeben, es klingt unwahrscheinlich.« Charly nagte an der Unterlippe. »Dem Biest traue ich aber alles zu, und du wirst sehen, ich habe recht.«
  


  
    »Dass Swetlana sogar zaubern kann? Charly, du spinnst.«
  

  
  


  
    Kapitel 14
  


  
    
  


  Mittwoch, 27. Februar
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    Der Mittwoch wurde zum Glückstag für Elena, denn Frau Rode richtete ihr aus, ihr Vater habe nichts dagegen, wenn sie in den Osterferien in Villa Rosa bleiben und ihre Wissenslücken schließen würde.
  


  
    Elena freute sich unbändig. »Dann habe ich vierzehn Tage für meinen Vogelmenschen!«
  


  
    Am Nachmittag hüpfte sie die Staffel hinunter, rannte die Uferpromenade lang und zur Bank am Trachycarpus fortunei. Atemlos kam sie an - und sah ausgerechnet dort Swetty mit Val sitzen. Poldy und Gordon standen dabei, etwas entfernt von der Gruppe lehnte Stefan an einem Stamm. So ein Pech! Was sollte sie tun? Stefan winkte ihr, langsam, zögernd kam sie näher. »Hi.«
  


  
    Die vier aus dem Internat sahen herüber und grinsten - Elena hätte in den Boden versinken mögen. Sie war der Situation nicht gewachsen, ihr Herz klopfte, ihr Mund war trocken.
  


  
    Stefan kam unbefangen auf sie zu, doch Elenas Beine waren plötzlich wie Wachs, der Schweiß brach ihr aus allen Poren, wie erstarrt stand sie da, dann, ohne nachzudenken, drehte sie sich um und eilte an ihm vorbei. Weg, nur weg, dachte sie. Was will er von mir? Ich bin doch ein Trampel, ein hässliches Aschenputtel!
  


  
    Noch am Abend wurde sie rot, wenn sie nur an die Szene dachte.
  


  
    Am Donnerstag nahm der Vogelmensch an Umfang zu, obwohl sich Max und Elena nicht viel miteinander unterhielten.
  


  
    Trotz ihres idiotischen Verhaltens lebte Elena in der Hoffnung auf eine neue SMS von Stefan. Tag und Nacht geisterte er durch ihre Gedanken, alles Mögliche malte sie sich aus, obwohl Charly sie gewarnt hatte: »Bei einem, der so gut aussieht, so männlich und durchtrainiert, bist du nicht das einzige Fischchen an der Angel. Ein solcher Typ hat garantiert für jeden Wunsch eine andere Nummer in seinem Handy gespeichert. Und was dich betrifft, Elena, ist deine Unerfahrenheit in Bezug auf Männer nicht zu übersehen. Na ja, vielleicht reizt ihn gerade, dass er dir was beibringen kann.«
  


  
    Je näher das Wochenende rückte, desto aufgeregter wurde Elena; sie war sich sicher, spätestens dann würde sich Stefan melden. Ohne Handy in der Tasche ging sie nicht mal aufs Klo, tausendmal schaute sie aus dem Fenster, fragte: »Glaubst du, es wird regnen?«, abertausendmal kämmte sie sich die Haare und tröpfelte beruhigende Medizin in die Augen, obwohl es kaum mehr nötig war.
  


  
    Am Samstagabend während des Essens passierte es. Im Speisesaal waren Anrufe verboten; Elena hatte ihr Handy auf stumm geschaltet, zuckte plötzlich zusammen - Charly und sie standen gerade am Büfett - und raste auf den Flur, als wäre das Monster hinter ihr her.
  


  
    Auf dem Zimmer las sie atemlos die SMS:
  


  
    

  


  
    HI, ICH MÖCHTE DICH IMMER NOCH TREFFEN. VIELLEICHT KLAPPT ES DIESMAL? MORGEN, 15 UHR. BANK AM TRACHYCARPUS FORTUNEI. STEFAN
  


  
    

  


  
    »Wirst du hingehen?«, fragte Charly sie später in ihrem Zimmer.
  


  
    Elena nickte. Er meint es ernst, dachte sie ein ums andere Mal, lächelte selig und vergaß völlig, auf Stefans SMS zu antworten.
  


  
    
  


  Sonntag, 3. März


  
    Gleich am Sonntagmorgen begann Elena mit den Vorbereitungen. Zum ersten Mal duschte sie ausgiebig, ohne sich um Anwesende zu kümmern. Ganz ungeniert wusch sie die Haare, trocknete sich sogar im Waschraum ab und cremte sich ein. Alles noch nie da gewesene Ereignisse, die Charly zeigten, wie ernst es Elena mit dem Date war. Das Mädchen sprang über seinen Schatten!
  


  
    Elena probierte verschiedene Blusen aus, entschied sich gegen die italienischen und für eine schlichte weiße, schlüpfte schließlich in die Jeans, die perfekt passte, weil sie mangels Appetit wenig gegessen hatte, und zog ganz zuletzt den schwarzen Blazer an.
  


  
    »Wie sehe ich aus?«
  


  
    »Bewirb dich für den neuen 007-Film und du wirst die Rolle des Bond-Girls bekommen.« Charlys Bewunderung war nicht gespielt; Elena hatte mit dem schüchternen, verdrießlichen Mädchen im wollmausgrauen Rollkragenpulli nichts mehr gemein.
  


  
    Lange vor der Zeit drängte Elena zum Aufbruch.
  


  
    Natürlich waren Charly und Elena zwanzig Minuten zu früh auf der Promenade. Auf der Terrasse vorm Eden Palace standen Stühle und Tische; sie bestellten heiße Schokolade, denn Elena versicherte, in ihrem gegenwärtigen Zustand würde sie eine Tasse Kaffee ins Jenseits befördern.
  


  
    Als sie die Schokolade getrunken hatten, waren erst zehn Minuten vergangen. »Ich zeig dir die Bäume.«
  


  
    Charly erhob sich widerwillig. »Du kennst die Regeln nicht. Beim ersten Date kommt man unbedingt eine Viertelstunde zu spät. Aber okay, du willst es nicht anders.«
  


  
    Ganz langsam wanderten sie von Baum zu Baum. Sie fanden es schade, dass die Magnolia grandiflora, eine Magnoliaceae aus den USA, noch nicht blühte, sie fanden es schön, wie malerisch die Zweige der Genista aetnensis, einer Leguminosae aus dem Gebiet des Ätna auf Sizilien, über die Mauer hingen, sie strichen mit den Handflächen über die schorfige Rinde der Metasequoia glyptostroboides, einer Taxodiaceae aus China, und dann hatten sie leider auch schon die Bank beim Trachycarpus fortunei erreicht.
  


  
    Wie es Charly erwartet hatte, saß dort niemand; es war aber auch noch eine halbe Minute vor der Zeit.
  


  
    Die grüngrauen, zerrupften Palmwedel fanden sie ziemlich hässlich; Elena zupfte ein paar Bastfäden vom Stamm und wickelte sie um ihren Zeigefinger. Stefan alias Daniel Craig kam nicht.
  


  
    Sie bewunderten die farbenprächtigen Stauden, die Stiefmütterchen, Narzissen und Primelchen, die in der Rabatte zum See hinunter blühten. Nichts zu sehen von Daniel Craig.
  


  
    Sie wanderten in Richtung Casino weiter. Kein Daniel Craig rannte aus dem Gebäude.
  


  
    Um halb vier gab auch Elena zu, dass Stefan nicht mehr kommen würde; sie machte ein Gesicht, als ob sie jederzeit in Tränen ausbrechen würde.
  


  
    Plötzlich schoss Charly ein fürchterlicher Gedanke durch den Kopf. »Hast du seine SMS eigentlich beantwortet?«
  


  
    »Wieso? Nein, hab ich nicht.«
  


  
    Charly stöhnte. »Du Esel! Was hast du dir denn gedacht? Woher soll er wissen, dass du kommst? Der denkt doch, du hast einen Freund und deshalb kein Interesse an ihm, schließlich hat er dich mit Max gesehen!«
  


  
    »S-s-stimmt«, stotterte Elena.
  


  
    »Selbst schuld. Hättest dir den Aufwand sparen können.«
  


  
    

  


  
    Als sie zurück war in der Villa Rosa, schrieb Elena Stefan eine SMS. Sie regte sich immer noch fürchterlich über ihre Dummheit auf.
  


  
    

  


  
    HALLO STEFAN, ICH HAB VERSÄUMT, AUF DIE SMS ZU ANTWORTEN. SORRY. ELENA
  


  
    

  


  
    Es war der Abend, an dem Gordon und Poldy aus der Verbannung zurückkamen und Elena und Charly in ihrem Zimmer besuchten. »Jemand hat uns verpfiffen. Wenn wir eure Handynummern gehabt hätten, hätten wir euch gebeten, herauszufinden, wer es war.«
  


  
    Statt auf die Sesselchen setzten sie sich auf den Fußboden und lehnten den Rücken ans Bücherregal. Charly reichte eine Tüte Erdnussflips herum. »Mia hat gesehen, wie Mister Brent auf euch wartete. Das beweist, dass ihr, wie ihr vermutet, verpfiffen wurdet. Das Komische ist nur, dass der Petzer mich verheimlicht hat. Übrigens vielen Dank, dass ihr nichts gesagt habt.«
  


  
    »Ist schon okay.«
  


  
    »Die Frage ist doch: Weshalb wurdet ihr verpfiffen? Waren es vielleicht die Raucher?«
  


  
    Das hielten die Jungs für ausgeschlossen.
  


  
    »Könnte es Swetty gewesen sein?«
  


  
    An die hatten die beiden auch schon gedacht, hielten es aber für ziemlich unwahrscheinlich. »Sie müsste uns den ganzen Nachmittag hinterherspioniert haben.«
  


  
    Charly schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Von ihrem Fenster aus sieht man auf den Weg zum Pavillon. Ich hab das nachgeprüft.«
  


  
    »Sie hat Schuhe und Mantel angezogen und hielt sich oben eine Maske vors Gesicht?« Aus Poldys Augen sprach der blanke Hohn. »Dazu ist Lana viel zu bequem. Außerdem hat es geregnet.«
  


  
    Gordon zog die Beine an. »Sie könnte Valerie losgeschickt haben.«
  


  
    »Zuzutrauen wäre es Swetty«, sagte Charly nachdenklich.
  


  
    Elena kämpfte noch immer mit ihrer Enttäuschung. Sie nahm ihren Anorak aus dem Schrank, murmelte etwas von Spazierengehen und verschwand.
  


  
    »Ihr seid seit Klasse fünf hier, es kann nicht sein, dass ihr nur Freunde habt. Wer ist euer Feind? Wer will euch Böses? Wenn ihr meine Meinung wissen wollt -« Charly kreuzte die Arme vor der Brust - »dann wisst ihr genau, wer euch verpfiffen hat.«
  


  
    »Ehrlich gesagt, interessiert mich deine Meinung nicht im Geringsten.« Poldys Augen glitzerten boshaft.
  


  
    Gordon war ehrlich schockiert. »Streitet doch nicht! O, I am the mate of misery!«
  


  
    »Den Satz hast du schon mal gesagt; du wiederholst dich, Gordon«, fauchte Charly.
  


  
    Poldy schaute gelangweilt zur Decke. »Aber nicht doch, Charly. Wie unfreundlich du heute bist!«
  


  
    »Poldy, ich kann noch viel unfreundlicher sein.« Charly sprang auf und öffnete die Tür. »Hier geht es raus.«
  


  
    Sie wusste, dass sie sich einen Feind geschaffen hatte, aber das war ihr im Moment gleichgültig. Sie nahm sich vor, ihre Impulsivität energisch zu bekämpfen, schlüpfte in ihren Anorak und machte sich auf die Suche nach Elena. Sie fand sie auf einer Bank im Park.
  


  
    Nebeneinander sitzend hielten sie schweigend das Gesicht in die Sonne, und als sie untergegangen war, war es Zeit fürs Abendessen. Rasch gingen sie nach oben, um die Anoraks in den Schrank zu hängen und die Hände zu waschen.
  


  
    Auf Charlys Bett lag der rote Regenschirm.
  


  
    

  


  
    In dieser Nacht wurde Elena erneut von einem schlimmen Albtraum heimgesucht. Wieder wachte Charly auf, als Elena »NEIN!« schrie und sich hin und her warf. Sie sprang aus ihrem Bett und schüttelte Elena. »Wach auf!«
  


  
    »Das hab ich nicht gewollt«, wimmerte Elena immer wieder. »Warum glaubt ihr mir nicht? Warum soll alles meine Schuld sein?«
  


  
    »Wach auf, los Elena, wach auf!«
  


  
    »Hab ich wieder geträumt?« Sie setzte sich und strich die Haare aus dem Gesicht. »Es tut mir leid.«
  


  
    »Schon gut.« Charly legte sich in ihr Bett und knipste das Licht aus. Sie war schon fast eingeschlafen, als sie Elenas Stimme hörte. »Charly?«
  


  
    »Hm?«
  


  
    »Willst du wissen, was ich geträumt habe?«
  


  
    Charlys Bett quietschte. »Nein. Will ich nicht.«
  


  
    »Auch gut.«
  

  
  


  
    Kapitel 15
  


  
    
  


  Mittwoch bis Samstag, 6. bis 9. März
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    Nachdem am Mittwoch der Regen aufgehört hatte, pustete ein kräftiger Wind die dicken Wolken hinter die Berge, und die Sonne zeigte sich.
  


  
    Es wurde warm. Im Park blühten die Winterlinge, Schneeglöckchen, Märzenbecher, Leberblümchen und Veilchen, in den Forsythien brummten schwarze Hummeln, die Magnolien bekamen dicke Knospen und die Sportlehrer Lust aufs Skifahren.
  


  
    Unten lag längst kein Fetzelchen Schnee mehr, doch oben in den Bergen der Rochers-de-Naye herrschten wegen des Neuschnees ideale Verhältnisse.
  


  
    So kam es, dass für das kommende Wochenende noch einmal, vielleicht war es das letzte Mal in diesem Frühjahr, alle Rosianer ins Skigebiet fahren sollten. Die zwei Tage versprachen warm zu werden, und Charly lieh sich Stiefel und Bretter bei Life and Sports in Montreux.
  


  
    Allen verkündete Charly, wie sehr sie sich auf die beiden Tage freue. »Ihr werdet was zu lachen haben! Ich werde mich auf den geliehenen Brettern schön dämlich anstellen, wartet es nur ab!«
  


  
    Aus zwei Gründen war Elena untröstlich. Erstens fragte sie sich, wie ihre Freundin das Skifahren verkraften würde, wo sie doch nicht mehr genug Medizin hatte, um noch einmal eine Übelkeitsorgie hervorzurufen. Zweitens würde das 
     von ihr so ersehnte Treffen mit Stefan - falls er sich überhaupt noch einmal melden würde - am Wochenende nun garantiert nicht stattfinden können. Sie betete, es möge tauen, regnen, ein Erdbeben die Rochers zum Einstürzen bringen, die Sonne vom Himmel fallen, Lawinen das Gebiet unpassierbar machen.
  


  
    Nichts geschah.
  


  
    Die ganze Woche war schönes Wetter, und daran würde sich auch am Wochenende nichts ändern.
  


  
    Am Samstagmorgen wiederholte sich der Auszug aus Villa Rosa, und als alle Rosianer an der Endstation aus der Zahnradbahn stiegen, schickte Mademoiselle Cugat Charly zu den Anfängern, für die Herr Dorn verantwortlich war, und fuhr mit ihrer Gruppe schon mal los. Die Sonne schien; mittags würde der Schnee pappig werden, jetzt aber war er genau richtig, weshalb sie keine Sekunde versäumen wollte.
  


  
    Herr Dorn ließ den Tag weniger sportlich angehen. Er steuerte mit seiner kleinen Gruppe die Terrasse vor der Hütte an. Die Sonne wärmte, alle bestellten einen Espresso, einen Tee oder eine heiße Schokolade, und da Herr Dorn nicht gerne Ski fuhr, sagte er: »Zieht schon mal die Bretter an, ich schau euch zu, wie das geht.«
  


  
    Alle lachten, sogar Swetlana, deren Handgelenk wieder in Ordnung war.
  


  
    Charly setzte sich neben Herrn Dorn auf die Bank. Sie schaute sich die Skier an, drehte sie hin und her, legte sie in den Schnee und stellte ihre Füße in den großen Stiefeln in die Bindungen.
  


  
    »Na, passt doch«, stellte Herr Dorn fest. »Jetzt rutsch mal probehalber im Schnee herum.«
  


  
    Charly steckte die Hände in die Schlaufen der Stöcke.
  


  
    »Das ist falsch. So musst du es machen.« Herr Dorn zeigte ihr, wie sie die Hände in die Schlaufen stecken musste. Charly bedankte sich.
  


  
    Die anderen kommentierten ihr Tun: »Aller Anfang ist schwer« und »Zuerst muss man das Fallen üben« und »Eigentlich bist du zu alt, um noch richtig gut Skifahren zu lernen.« Herr Dorn seufzte und gab ihnen recht.
  


  
    Vor der Hütte war ein sehr kurzer Hang mit geringer Neigung. »Soll ich’s dort mal versuchen?«
  


  
    Ungelenk schob sich Charly hinüber. Sie stieß sich ab, rutschte die zwei, drei Meter und kam unbeschadet an.
  


  
    Sie schnallte die Skier ab und tappte hoch, schnallte sie wieder an, rutschte runter, fiel auch mal, rappelte sich auf …
  


  
    Längst hatte Herr Dorn die Augen geschlossen: Einer der Großen, er kam aus Sizilien, hieß Maurizio und war erst einen Winter in Villa Rosa, rauchte in einiger Entfernung eine Zigarette, und Swetlana ruhte in einem Liegestuhl.
  


  
    Die anderen beobachteten Charlys Fortschritte, bis einer, es war ein Junge aus der Siebten, sagte: »Der linke Ski wackelt so komisch.«
  


  
    Her Dorn fuhr auf. »Was hast du gesagt?«
  


  
    Der Junge deutete auf Charly. »Mit dem linken Ski ist was nicht in Ordnung. Vielleicht sitzt die Bindung nicht fest.«
  


  
    »Das darf nicht sein.« Herr Dorn winkte seinem Schützling. »Komm sofort zu mir!«
  


  
    Charly schnallte die Bretter ab und kam, in jeder Hand ein Ski - das zeigte allen, dass sie wirklich keine Ahnung von dem schönen Sport hatte - zur Bank.
  


  
    »Zeig mal her.« Herr Dorn nahm Charly den Ski aus der Hand. »Du lieber Himmel!«, rief er entsetzt. »Da fehlt eine Schraube!«
  


  
    Der Junge aus der Siebten deutete auf die Bindung. »Es fehlen zwei.«
  


  
    Es zeigte sich, dass auch am rechten Ski eine Schraube fehlte. »Du musst sie verloren haben«, stellte Herr Dorn fest. »Ich verstehe nicht, wie sich die Schrauben lösen konnten.«
  


  
    »Ich hab die Skier bei Life and Sports geliehen«, erklärte Charly bereitwillig. »Natürlich musste die Bindung auf meine Schuhgröße eingestellt werden. Ich kann mir nur vorstellen, dass die Schrauben nicht ordnungsgemäß angezogen wurden.«
  


  
    Der Junge aus der Siebten meinte, mit einer losen Bindung zu fahren sei lebensgefährlich. »Schade«, meinte Charly bedauernd. »Heute kann ich die Bindungen nicht mehr bei Life and Sports befestigen lassen, und morgen ist das Geschäft geschlossen.«
  


  
    Sie lehnte Bretter und Stöcke an die Wand, schützte ihr Gesicht mit einer guten Portion Sonnencreme und legte sich neben Swetlana in einen Liegestuhl.
  


  
    

  


  
    Am Abend erhielt Elena die ersehnte SMS von Stefan mit der Nachricht, dass Stefan sich (trotz der zwei letzten geplatzten Dates) mit ihr am nächsten Tag treffen wollte. »Warum legt er das Date immer auf Sonntag, 15 Uhr?!«, wandte sie sich an Charly. »Ich MUSS zum Skifahren; Madame Cugat nimmt keine Entschuldigung an.«
  


  
    »Schreib, du könnest ihn leider erst kommenden Sonntag treffen. Oder möchtest du, dass ich mich für dich auf die Bank setze?«, erbot sich Charly.
  


  
    Natürlich wollte Elena nichts davon wissen; sie antwortete sofort auf Stefans SMS und verschob das Treffen um eine Woche.
  


  
    Am Sonntagmorgen stand Charly wohlgemut auf, frühstückte mit den anderen, winkte Elena nach, holte sich ein spannendes Buch und richtete es am Nachmittag so ein, dass sie Punkt 15 Uhr auf der Bank beim Trachycarpus fortunei saß.
  


  
    Die Promenade war sehr belebt; ältere, jüngere und ganz junge Paare schlenderten am Wasser entlang, kleine Kinder fuhren auf Fahrrädchen, mit Rollerblades oder spielten Fangen, und einmal sah sie einen Kleinen mit Tretroller, dem der grauhaarige Opa auf dem Skateboard folgte.
  


  
    Die Sonne spiegelte sich im Genfer See, eine leichte Brise kräuselte das Wasser, und die Berge am jenseitigen Ufer sahen so erhaben und majestätisch aus, wie es die Werbeleute immer versprachen.
  


  
    Weil sie nicht den Eindruck erwecken wollte, sie habe ein Date und der Junge habe sie versetzt, hatte sie ein großes Eis gekauft, Vanille, Pistazie und Erdbeere. Sie schaute die Promenade hinauf und hinunter, sie war eine aufmerksame Beobachterin, aber nie, nie sah sie Stefan.
  


  
    Klar, Elena hatte die SMS geschickt. Aber so wie Charly diesen Mister Craig einschätzte, hätte es ihrer Meinung nach durchaus sein können, dass er sich mit einer anderen beim Trachycarpus fortunei traf. Oder auf einer anderen Bank in der Nähe eines exotischen Baumes.
  


  
    Charly traute diesem tollen Typen nicht und hätte ihn nur zu gerne mit einer anderen am Arm gesehen, doch er ließ sich nicht blicken. Als das Eis alle und zwei kleine Jungs ihr den Ball ins Gesicht geschossen hatten, machte sie sich auf den Heimweg.
  


  
    Unzufrieden war sie nicht, denn so ein langweiliger Ruhetag hatte sein Gutes. Man hatte Zeit, über manches nachzudenken.
  


  
    Morgen musste sie die Skier zurückgeben und die fehlenden Schrauben erklären. Eine peinliche Sache; sie hoffte, dass der Azubi - er sei im ersten Lehrjahr, hatte er ihr gesagt - nicht dafür büßen musste, aber den Kopf würde es ihn ja wohl nicht kosten.
  


  
    Dann fielen ihr Elenas Albträume ein. Die waren schlimm. Wenn noch eine Stefan-Enttäuschung dazukäme, wären ihre Nerven am Ende. Neulich wollte Elena ihr sagen, was sie geträumt hatte, aber sie hatte nichts hören wollen; jetzt ärgerte sie sich darüber.
  


  
    Elena musste etwas wirklich Schlimmes erlebt haben. Aber jammerte das Mädchen? Beklagte sie ihr Schicksal? Spielte sie die Mimose, die Verletzte, die Wehleidige?
  


  
    Elena war taff. In den wenigen Wochen in Villa Rosa hatte sie sich mehr Taschengeld, einen neuen Haarschnitt und flotte Kleider zugelegt (mit ihrer und Professor Moris Hilfe, aber trotzdem!), sie hatte zwei potenzielle Verehrer, den mysteriösen Stefan sowie den sehr netten Max, sie musste Ostern nicht nach Hause - und sie hatte eine Beschäftigung in der Ferienzeit. Das bewies doch, dass Elena nicht nur ziemlich standhaft war, sondern Chancen als solche erkannte und nutzte.
  


  
    In der Mitte der steilen Staffel blieb Charly stehen, um zu verschnaufen. Unter ihr lag Schloss Chillon. Blöd, dass sie daran nicht gedacht hatte, heute hätte sie Zeit für eine Besichtigung gehabt.
  


  
    

  


  
    Am Montag früh auf dem Weg zu Ski and Sports legte sich Charly für die fehlenden Schrauben eine super Erklärung zurecht. Es sei die Rache eines Jungen gewesen, den sie nicht habe küssen wollen … und so weiter und so fort.
  


  
    Aber als sie das Sportgeschäft betrat, eilte der Azubi auf 
     sie zu. »Frau Professor Mori hat sich bei meinem Chef beschwert. Und der, das kann ich dir sagen, hat mich zur Minna gemacht. Ich hätte die Schrauben nicht korrekt angezogen, hat er gebrüllt. Ich würde ihm wichtige Kundschaft vergraulen! Ich sei ein unfähiges Arschloch!«
  


  
    Charly spielte die Zerknirschte. »Mann, das tut mir ja so leid!«
  


  
    Sie hatte befürchtet, dass ihre Hilfe zur Selbsthilfe dem Azubi schaden könne. Aber dass Dorn petzen und Professor Mori sich persönlich der idiotischen Schraubensache annehmen würde - also damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet. »Reg dich doch nicht so auf«, versuchte sie den Wütenden zu beschwichtigen. »Es kann doch mal passieren, dass -«
  


  
    »Verdammt!« Er machte eine ungeduldige Handbewegung. »Hast du die Schrauben rausgedreht?«
  


  
    Charly nickte schuldbewusst. »Sollte nur ein kleiner Joke sein.«
  


  
    »Also dafür hab ich ja nun überhaupt kein Verständnis«, fauchte der Azubi, der, wie Charly fand, eigentlich sehr nett aussah.
  


  
    »Klar.« Sie lächelte ihn an. »Am besten, ich entschuldige mich bei deinem Chef. Dann bist du aus dem Schneider.«
  


  
    »Würdest du das tun?«
  


  
    »Ich will doch nicht, dass dein Job wackelt. Wo finde ich den Chef?«
  


  
    Nachdem er auf die Tür mit dem Schild »Büro« gewiesen hatte, marschierte Charly los und überlegte sich fieberhaft eine andere Erklärung - die Rache für den verweigerten Kuss fand sie jetzt zu wenig überzeugend. Sie klopfte, erzählte dem Überraschten, sie sei mit ihren Kumpels eine Wette eingegangen, dass sie auch mit einer Wackelbindung 
     den Hang runterwedeln und als Erste ankommen würde, und ja, sie habe die Wette locker gewonnen. Blöd, dass der Lehrer keinen Spaß verstanden habe - aber welcher Lehrer hätte denn schon Humor?
  


  
    Der Besitzer von Ski and Sports redete ihr ins Gewissen und meinte, durch jugendlichen Übermut seien schon schlimme Unfälle passiert, sie hätte einen Sturz hinlegen und dabei allerlei Knochen brechen können.
  


  
    »Sie sehen doch, dass ich heil und gesund vor Ihnen stehe! Ich verspreche Ihnen, es wird nicht wieder vorkommen. Und ehrlich, Ihr Azubi hat beste Arbeit geleistet. Es war verdammt mühsam, die Schrauben zu lockern. Bitte«, sie lächelte ihn an, »bitte sagen Sie Frau Professor Mori nichts davon. Ich hab nämlich erst neulich einen Verweis bekommen, und wenn sie von der Wette erfahren würde, bekäme ich einen zweiten. Das wäre echt nicht gut für mich!«
  


  
    Die Lügenstory war ätzend gewesen, klar, aber was blieb ihr denn übrig? Erleichtert sprang sie die steile Staffel hinauf.
  


  
    

  


  
    Vor dem Speisesaal wartete Elena auf Charly. Als sie den Raum betraten, winkten ihnen wie so oft die drei Freundinnen Mia, Victoria und Sophia-Leonie, und an diesem Abend setzten sich sogar Jem und Max mal wieder zu ihnen.
  


  
    Das Gespräch wandte sich der bevorstehenden Mathearbeit zu. Victoria klagte, sie habe nichts kapiert, worauf Charly versprach, ihr nach dem Essen ein paar Aufgaben zu erklären. »Im Grunde genommen ist alles ganz leicht -«
  


  
    »Klar, wenn man etwas verstanden hat, ist alles leicht.« Victoria gestand, dass sie seit Klasse Acht eine unsichere Fünf Minus in Mathe habe, was Charly überhaupt nicht 
     verstehen konnte. »Mathe ist echt das Leichteste der Welt. Für Geschichte musst du viel mehr büffeln.«
  


  
    Die Diskussion wurde lebhaft, sie aßen und redeten und gestikulierten, bis Elena eine Scheibe Brot aus dem Korb nehmen wollte und dabei feststellte, dass jemand nicht für Nachschub gesorgt hatte. Sie stand auf.
  


  
    »Ich hol mir noch was vom Nudelsalat«, sagte Max. Er wartete, bis sie sich am Büfett bedient hatten. »Elena …«
  


  
    »Ja?«
  


  
    Er legte einige Wursträdchen neben die Nudeln. »Was ich dich fragen wollte … Kennst du die kleine Höhle im Berg?«
  


  
    Elena schüttelte den Kopf. »Davon hab ich noch nichts gehört.«
  


  
    »Ich dachte …« Er bekam einen roten Kopf. »Ich meine, weil es doch jetzt noch hell ist und überhaupt so im Frühling … Bis vor Kurzem lag der Schnee so hoch, dass man nur mit Langlaufskiern hätte zu ihr kommen können, aber jetzt … sie ist echt der Hammer«, platzte Max heraus. »Willst du sie sehen?«
  


  
    Elena dachte an Stefan, aber da war etwas in Max-’ Stimme, das sie aufschauen ließ. »Wenn es in der Höhle so gruselig ist wie im Pavillon, gehe ich nicht mit.«
  


  
    »Da ist überhaupt nichts Grusliges, wirklich nicht, im Gegenteil«, versicherte er eifrig. »Und jetzt ist’s schon so warm, dass du nicht mal eine Jacke holen musst.«
  


  
    So kam es, dass sich Charly nach dem Abendessen um Victorias Matheschwäche kümmerte und Elena mit Max ins Grüne ging.
  


  
    Es war ein milder Abend; der See glänzte in milchigem Blau, dunkelgrün leuchteten die bewaldeten Hänge, und dahinter glitzerten die gezackten Gipfel in eisigem Weiß. 
     Am liebsten hätte Elena wie Charly die Arme ausgebreitet und etwas unbeschreiblich Blödes ausgerufen. »Toll!« oder »Ja Wahnsinn!«
  


  
    Aber Elena war nicht Charly; sie prägte sich ein, was sie als besonderes Highlight ausmachte: den weiß blühenden Apfelbaum vor dem Dunkel der Nadelbäume, die tiefrosa Blüten des Mandelbäumchens, den Hang mit den vielen grauvioletten Küchenschellen, eine Gruppe Märzenbecher vor einem verwitterten Zaun und langstielige Schlüsselblumen in einem besonders intensiven Gelb.
  


  
    Natürlich dachte sie immer wieder an Stefan. Das wäre was, wenn sie mit ihm und nicht mit Max unterwegs wäre! Der Weg zog sich am Waldrand hin, führte an einem baufälligen Stadel steil den Hang hinauf bis zu einer Lichtung, wo er sich zwischen Schlehen- und Weißdornbüschen und gelbem Ginster dahinschlängelte. Sie fand es gut, dass Max nichts fragte oder erzählte; das Schweigen hatte nichts Verdrossenes, Missgelauntes an sich, im Gegenteil! Elena fand es richtig kameradschaftlich, außerdem konnte sie ungestört an Stefan denken. Wahrscheinlich machte sie sich unnötige Hoffnungen; wenn er immer nur sonntags um 15 Uhr Zeit hatte, würde es wohl nie zu einem Treffen kommen. Sie seufzte. Es war besser und vor allem vernünftiger, wenn sie sich ihn aus dem Kopf schlug.
  


  
    Am Ende der Lichtung stießen sie auf ein enges Sträßchen, dem sie wenige Meter folgten und dann auf einem kaum erkennbaren Pfad weitergingen. Sie erreichten einen Bach, überquerten ihn auf wackligen Bohlen und sahen in einiger Entfernung graue Felsen am steilen Hang.
  


  
    »Gleich sind wir da.«
  


  
    So war es; drei, vier eng zusammenstehende Felsen, jeder 
     nicht höher als eine Tanne, ragten aus dem Gras wie ein Tor, das ins Innere des Berges führte.
  


  
    Max streckte die Hand nach ihr aus. »Kommst du? Es sind nur ein paar Schritte.«
  


  
    Die Erde war mit Steinen versetzt; mit einer Hand hielt Elena sich an Max’ Arm fest, mit der anderen tastete sie sich am Fels entlang. Ihre Rücken schlossen das Sonnenlicht aus, es war dämmrig und ziemlich kühl, Wasser tropfte auf ihren Kopf, sie fröstelte. »Jetzt fehlt nur noch die Fledermaus und das Monster, das aus dem Berg schleicht, um uns zu packen«, flüsterte sie.
  


  
    Max lachte leise. »Das war’s, hier endet die Höhle, die Grotte, das Loch im Berg.«
  


  
    Draußen sahen sie sich um. Niemand war zu sehen, nichts zu hören. Tiefer Abendfriede lag über dem Land.
  


  
    Sie setzten sich ins Gras und lehnten ihre Rücken an den Fels.
  


  
    »Ich verstehe nicht«, sagte Elena leise, »wie sich jemand ausgerechnet in einer so schönen Gegend die Geschichte eines Monsters ausdenken konnte. Im wilden Kurdistan vielleicht, oder ganz oben in den Bergen … aber hier?«
  


  
    Max schlang die Arme um die Beine. »Das wilde Kurdistan kannst du haben. Frankenstein floh vor seinem Monster. Er reiste durch halb Europa bis auf eine der Orkney-Inseln. Dort versuchte er, dem Monster eine Gefährtin zu schaffen, aber in einem Anfall wahnwitziger Verzweiflung riss er das Wesen, an dem er gearbeitet hatte, vor den Augen des Monsters in tausend Stücke.«
  


  
    »Und?«, fragte Elena. »Hat sich das Monster an Frankenstein gerächt, weil er ihm keine Frau erschuf?«
  


  
    »Na klar. Die Geschichte wäre sonst ja todlangweilig.« Max verzog das Gesicht. »Immer geht’s doch darum, dass 
     der eine was hat, was der andere auch haben will. Und wenn er das Gewünschte nicht bekommt, rächt er sich eben.«
  


  
    Elena fühlte, wie ihr Herz schneller schlug. »Ist das so?«
  


  
    »Klar.« Max zögerte. »Ich denke, es gibt zwei Sorten von Rache. Die eine plant man, man geht methodisch vor und schlägt zu, wenn die richtige Zeit gekommen ist. Die andere …«
  


  
    »… bricht aus einem heraus, ohne dass man’s eigentlich will«, setzte Elena leise hinzu.
  


  
    Max nickte. »Glücklich macht einen weder das eine noch das andere. Danach nämlich ›wandelt sich die schäumende Wut zur tiefsten Verzweiflung‹.«
  


  
    Elena presste die Handflächen zwischen die Knie und schwieg.
  


  
    Nach einer langen Zeit räusperte sich Max. »Warum, denkst du, bin ich in Villa Rosa?«
  


  
    Elena hob die Schultern. »Sag’s mir.«
  


  
    Keine Wolke zog über den Himmel, kein noch so leiser Windhauch bewegte die Wipfel, kein Vogel zwitscherte.
  


  
    »Meine Mutter hat meinen Vater verlassen. Sie … sie zog zu seinem Bruder, zu meinem Onkel.«
  


  
    »Wie alt warst du damals?«
  


  
    »Sieben, fast acht Jahre. Natürlich wollte sie mich behalten, aber das ließ mein Vater nicht zu. Er rächte sich.«
  


  
    »Wie?«
  


  
    Max riss einen Grashalm nach dem anderen aus. »Ganz einfach: Er kämpfte um das Sorgerecht, bekam es und machte sie schlecht, wo und wie es nur ging. Ich hatte Sehnsucht nach ihr, aber darauf nahm er keine Rücksicht. Das war’s. Zwei Jahre später wollte ich nur noch weg von ihm. Mit zehn kam ich hierher.«
  


  
    »Hast du deine Mutter inzwischen mal -«
  


  
    »Ganz selten.«
  


  
    »Das ist hart.«
  


  
    »Kann mal so sagen.« Max schluckte. »Mich freut, dass ihn seine Rache nicht zufriedenstellt. Und was man so hört, ist meine Mutter auch nicht besonders glücklich.«
  


  
    »Die schäumende Wut wandelt sich in tiefste Verzweiflung«, wiederholte Elena und setzte leise hinzu: »Nein, Rache macht wirklich nicht glücklich.«
  


  
    Max räusperte sich. »Das hört sich an, als wüsstest du Bescheid. Haben sich deine Eltern auch scheiden lassen?«
  


  
    Elena schüttelte den Kopf. »Meine Mutter klammert«, brach es aus ihr heraus.
  


  
    »Möchtest du -«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Okay. Verstehe. Bei mir hat’s auch gedauert, bis ich drüber weg war. Genau genommen hab ich erst heute darüber gesprochen. Komisch, was? Das muss an dir liegen«, versuchte er zu spotten.
  


  
    Elena sah ihn an. Stefan war sehr weit weg. »Warum hast du die Sache mit deinen Eltern gerade mir erzählt?«
  


  
    »Weil ich dir vertraue. Komisch, was?«
  


  
    Elena schüttelte langsam den Kopf und flüsterte: »Du vertraust mir? Wie kommt das?« Max legte so behutsam, als fürchte er, weggestoßen zu werden, den Arm um ihre Schulter. »Ich dachte«, flüsterte er, »du seiest eine zickige Tussi. Aber das bist du nicht. Du bist nur schüchtern. Elena …«
  


  
    »Ja?« Sie wagte kaum zu atmen. Ich bin ein hässlicher Trampel, hämmerte es in ihr. Niemand, schon gar nicht ein Junge wie Max, konnte Interesse an ihr haben. »Ja?«, wiederholte sie leise.
  


  
    »Ich mag dich.«
  


  
    Plötzlich und in geringer Entfernung schwebte eine Amsel aus einem Baum und ließ sich vor ihnen nieder. Ihr Schwanz wippte, als sie dahin und dorthin hüpfte. Sie zupfte einen Wurm aus dem Gras, schleuderte ihn mit raschen Bewegungen ihres Kopfes nach links und nach rechts, hielt ihn dann mit einem Bein fest, zerhackte ihn und verschlang nacheinander die kleinen Stücke. Dann verharrte sie einen Augenblick, flog auf einen nahen Baum und begann ihr Abendlied.
  


  
    Max zog Elena an sich. Sie ließ zu, dass er wieder und immer wieder über ihr Haar strich, sie genoss seine Nähe, seine Wärme, seinen Geruch - und dass er schwieg.
  


  
    Sie dachte an Stefan; was würde ein Mann in einer solchen Lage unternehmen? Wäre er zufrieden, sie nur im Arm zu halten? Elena schloss die Augen. Jetzt wollte sie nur den Moment genießen. Nachdenken konnte sie später.
  


  
    Max ließ seine Hand zu ihrem Hals wandern.
  


  
    »Hmmm«, machte sie und hob ihr Gesicht.
  


  
    »Deine Wimpern«, flüsterte er.
  


  
    »Hmmm?«
  


  
    »Sie sind lang und gebogen. Und dicht. Schön sind sie. Ich liebe deine Wimpern, Elena …«
  


  
    

  


  
    Längst war die Sonne untergegangen und die Amsel verstummt, als sie Hand in Hand zur Villa Rosa zurückgingen.
  


  
    Max kannte eine Abkürzung, trotzdem dämmerte es bereits, als sie am Zaun standen, der den Park vom umliegenden Gelände trennte. Max öffnete ein Türchen, sie gingen durch das Gehölz und standen auf der Rückseite des Pavillons.
  


  
    »Sollen wir reingehen?«, flüsterte er.
  


  
    »Nein!« Elena schauderte. »Nicht jetzt! Aber ins Haus möchte ich auch noch nicht.«
  


  
    Max lachte leise. Er zog sie ein Stück weiter, wo inmitten einiger Büsche eine verwitterte Bank stand. »Wie hat sich das Monster gerächt?«, fragte Elena und deutete mit dem Kopf auf den Pavillon.
  


  
    »Du sollst jetzt nicht ans Monster denken«, flüsterte Max und zog Elena an sich. »Denk nur an uns.«
  


  
    Später begleitete er Elena vors Tor. Dort hielt sie ihn am Ärmel fest. »Das Monster, Max. Sag mir, wie es sich rächte. Bitte!«
  


  
    Er lächelte. »Du gibst wohl nie auf, was? Na gut. Also - wie rächte sich das Monster? Auf grausame Weise natürlich. Es tötete seinen besten Freund, und Frankenstein wollte nur noch sterben, denn ›des Lebens goldner Becher war ihm für alle Zeit vergiftet‹.«
  


  
    Max brach eine Blüte vom Magnolienbaum. »So«, sagte er zärtlich. »Das reicht jetzt aber wirklich für heute.« Er nahm Elenas Hand, legte die blassrosa Blüte hinein und schloss ihre Finger darüber. »Von mir für dich«, flüsterte er und legte seine Wange an ihre.
  


  
    Kurz bevor Villa Rosa und Haus Shelley für die Nacht geschlossen wurden, schlüpften Elena und Max in ihre Häuser.
  


  
    Wie einen kostbaren Schatz hielt Elena die Magnolienblüte in der Hand und rannte so glücklich wie noch nie in ihr Zimmer - aber dort brannte kein Licht. Charly musste noch bei Victoria sein.
  


  
    Gerade als sie sich auf die Suche nach ihrer Freundin machte und den langen Flur entlangeilte, kam Charly ihr entgegen.
  


  
    »Du …!« Elena fiel Charly um den Hals.
  


  
    »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Ja …! Nein! Doch!!!«
  


  
    Charly lachte. »Du musst mir alles erzählen!«
  


  
    Elena öffnete die Tür zu ihrem Zimmer, tastete nach dem Lichtschalter, trat einen Schritt vor - und da! Etwas Weiches, Glattes strich über ihr Gesicht. Sie schrie auf.
  


  
    Charly schob sie zur Seite, knipste das Licht an.
  


  
    Beide starrten auf das schmale blutrote Seidenband, das von der Decke hing.
  

  
  


  
    Kapitel 16
  


  
    
  


  Mittwoch, 13. März
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    Mitten in der Nacht wachte Elena auf. Die bevorstehende Mathearbeit, die erste Klassenarbeit in der neuen Schule, war es nicht, die sie vorm Wiedereinschlafen abhielt - es waren die Gedanken an Max. Und, gestand sie sich ein, auch die gesammelten Erinnerungen an Stefan. Das waren nicht gerade viele. Ein paar Sätze, eine Handbewegung, ein Lächeln. Warum hatte er sie so sehr beeindruckt? Es war doch absurd, sich in einen Mann zu verlieben, den man mal flüchtig gesehen und der per SMS um ein Treffen gebeten hatte. Ob er sie am kommenden Sonntag wirklich noch einmal sehen wollte? Würde sie ihn denn treffen wollen?
  


  
    Elena lächelte in die Dunkelheit hinein - klar würde sie zum Trachycarpus fortunei eilen! Ein einziges Mal wenigstens wollte sie ihn noch treffen, nur ein einziges Mal, um sich zu vergewissern, dass ihre vermeintliche Verliebtheit, ihre Schwärmerei, ein Irrtum war. Natürlich war es Max gegenüber nicht ganz fair; Max war in sie verliebt und nahm an, auch sie habe sich in ihn verliebt. Was vielleicht ja stimmte.
  


  
    Warum eierte sie dann so herum? Weil Stefan schon ein Mann und kein Junge mehr war? Es hatte was, wenn sich ein richtiger Mann, einer, der jede Menge schicker, erfahrener Frauen haben konnte, für ein schüchternes Mädchen, 
     wie sie es war, interessierte. Man kam sich so besonders vor, so auserwählt - mit einem Ruck setzte sich Elena auf: Hatte ihre Schwester damals genau das gefühlt?
  


  
    Und wohin hatte das geführt?
  


  
    Elena sank in die Kissen zurück. Ich werde nicht noch einmal zum Trachycarpus fortunei gehen, schwor sie sich, und wusste doch insgeheim, dass sie den Schwur brechen würde. Obwohl sie wusste, dass Max das nicht verstehen und schon gar nicht gutheißen würde, erführe er von diesem Treffen, und obwohl sie ganz sicher war, dass aus ihr und Stefan nichts werden würde, schließlich würde sich ein Mann wie er nicht mit einem Kuss zufriedengeben (zu mehr wäre sie nicht bereit, nein, so weit war sie einfach noch nicht), würde sie ihn treffen wollen.
  


  
    Warum?
  


  
    »Keine Ahnung«, flüsterte sie. Vielleicht, weil sie, der Trampel, die Hässliche, sich noch niemals begehrt gefühlt hatte?
  


  
    

  


  
    Am Morgen zog Charly eine weiße Bluse an, schlang das rote Seidenband um den Hals und band es zu einer Schleife.
  


  
    Elena war gerade noch einmal eine Matheaufgabe durchgegangen; jetzt klappte sie das Heft zu. »Warum machst du das?«
  


  
    »Ich will wissen, ob sich jemand verrät, wenn er das Band sieht. Du weißt schon - vielleicht lächelt er, vielleicht stößt einer den anderen an. Du musst auch darauf achten, Elena.«
  


  
    Elena zögerte. »Und dann?«
  


  
    »Dumme Frage«, erwiderte Charly ungeduldig. »Ich will wissen, was der jemand damit bezweckte. Ist doch Unsinn, einfach ein Band an die Decke zu pinnen.«
  


  
    »Er oder sie wollte uns erschrecken.«
  


  
    »Klar. Es sollte eine Botschaft sein. Aber welche? Und warum? Von wem?«
  


  
    »Das Band ist rot. Rot wie Blut. Vielleicht steht es im Zusammenhang mit der Maske vorm Fenster des Pavillons. Dann wäre es so etwas wie eine Erinnerung ans Monster.«
  


  
    »›Hallo, ihr Neuen! Vergesst nicht, dass ich, das Monster, es auf euch abgesehen habe‹?« Charly runzelte die Stirn. »Wäre ein bisschen weit hergeholt. Aber möglich … Ja. Egal … Elena, ich sag dir, das Monster kann mich mal. Mich interessiert, wer sich in unser Zimmer geschlichen hat. Wer wusste, dass ich mit Victoria lerne und du mit Max im Grünen bist?«
  


  
    »Alle, die mit uns am Tisch saßen: Jem, Mia und Sophia-Leonie.«
  


  
    »Das sind unsere Freunde!« Charly prüfte den Sitz der Schleife vorm Spiegel. »Was haben die mit dem Monster im Sinn, falls es sich tatsächlich um einen Hinweis darauf handeln sollte? Wenn es Poldy getan hätte! Aber der wusste nicht, dass wir nicht im Zimmer waren.«
  


  
    »Poldy ist ein guter Beobachter. Vielleicht hat er gesehen, wie wir nach dem Essen weggegangen sind? Das Band an die Decke zu pinnen dauert nur eine Sekunde.«
  


  
    »Möglich, dass es Poldy war. Auf jeden Fall achten wir im Speisesaal auf die Leute. Aber jetzt komm!«
  


  
    Wie immer trugen alle außer ihnen den weinroten Pulli der Rosianer. Selbstbewusst schaufelte Charly Rührei mit Speck und gebratene Pilze auf ihren Teller und ließ dabei ihre Umgebung nicht aus den Augen.
  


  
    Auch Elena passte auf, aber nur Sophia-Leonie zupfte an der Schleife. »Sieht schick aus, Darling. Gehört das in Zermatt zum Outfit der -«
  


  
    Victoria und Mia fielen ihr ins Wort. »Die Mathearbeit!«
  


  
    Die Mathearbeit war und blieb das Thema. Charlys rotes Halsband interessierte niemand.
  


  
    

  


  
    In der ersten Stunde hatten die Zehner Bio, die nächsten zwei Schulstunden waren für die Klassenarbeit vorgesehen.
  


  
    Im Gegensatz zu seinem Namen war Monsieur Grandjean klein, dünn, schwarzäugig, dunkelhaarig und Kettenraucher, was man roch und seiner faltigen, gelblich verfärbten Haut ansah.
  


  
    Monsieur Grandjean war Mitte Fünfzig und ein begeisterter Mathematiker und begnadeter Lehrer; alle mochten ihn, weil er auch noch dem Dümmsten auf die Sprünge half und sogar für Victorias Matheschwäche Verständnis aufbrachte. Mathe-Legasthenie nannte er es und tröstete sie damit, dass nicht alle fehlerlos schreiben konnten, weshalb also sollte sie fehlerlos rechnen können?
  


  
    Obwohl er Verständnis für seine Schüler hatte, verlangte er viel von ihnen, und seine Arbeiten waren gefürchtet. Elena hatte noch nie Schwierigkeiten in Mathe gehabt, und auch Charly liebte das Fach; beide sahen der Arbeit gelassen entgegen.
  


  
    Nachdem Monsieur Grandjean die Blätter mit den Aufgaben verteilt hatte, breitete sich Stille aus.
  


  
    Jemand hustete, danach hörte man, wie ein Bonbon ausgewickelt wurde, das Papierchen raschelte. Draußen fuhr ein Lieferwagen vor; der Kies knirschte, eine Autotüre wurde zugeschlagen, zwei Männer unterhielten sich, Mia stand auf. »Lass nur«, winkte Monsieur Grandjean ab. »Ich schließe das Fenster.«
  


  
    Er lehnte sich an die Wand und besah seine gelb verfärbten Finger. Nach einer Weile legte er die Hände auf den 
     Rücken und ging leise durchs Klassenzimmer. An Victorias Tisch blieb er stehen und schaute ihr über die Schultern.
  


  
    Victoria hatte zuerst aufgestöhnt, aber nachdem Charly sich geräuspert und zwei Finger hochgehalten hatte, was Aufgabe zwei bedeutete - Charly hatte mit ihr fast dieselbe durchgearbeitet -, rechnete Victoria, schrieb, radierte, zeichnete und war sehr eifrig bei der Sache.
  


  
    Monsieur Grandjean beugte sich über Victorias Heft. »Nur weiter so!«, hörte Charly ihn ermutigend flüstern. »Das wird was!«
  


  
    Sie sah zu den anderen hinüber. Elena arbeitete stetig und selbstsicher, nur Max schien nicht ganz bei der Sache zu sein.
  


  
    Plötzlich stand Monsieur Grandjean neben Swetlanas Tisch und streckte die Hand aus. »Das gibst du mir.«
  


  
    Im Klassenzimmer war es mucksmäuschenstill. Niemand schrieb. Alle Augen waren auf Swetlana und Monsieur Grandjean gerichtet.
  


  
    »Bitte.« Monsieurs Ton hatte nichts Verbindliches an sich.
  


  
    Swetlana regte sich nicht.
  


  
    »Swetlana, den Trick kannte meine Mutter, vielleicht sogar schon meine Großmutter. Er ist steinalt. Du ziehst jetzt umgehend das Papier aus deinem Strumpf und gibst es mir.«
  


  
    Swetlana reagierte nicht, aber Monsieur Grandjean war nicht aus der Ruhe zu bringen. »Swetlana, es ist dir nicht gedient, wenn ich Frau Professor Mori rufe. Du wirst mir jetzt den Zettel geben, und merk dir eines: ICH SCHAUE NICHT WEG!«
  


  
    Jemand kicherte.
  


  
    Charly stieß Elena an. Die ganze Klasse beobachtete gebannt, 
     wie Swetlana graziös das linke Bein ausstreckte und dann ganz langsam den langen schwarzen Rock hochzog, bis der Rand des Perlonstrumpfes freilag.
  


  
    Ein, zwei Jungs pfiffen leise durch die Zähne, denn kein Straps hielt ihn, er hatte einen handbreiten Abschluss aus schwarzer Spitze.
  


  
    Langsam hob Swetlana den Strumpf an und schob die Hand bis zu einem kleinen rechteckigen Stück Papier.
  


  
    »Ein Spickzettel?«, wisperte Charly. »Wie altmodisch.«
  


  
    So leise sie es auch gesagt hatte - Monsieur Grandjean hatte sie gehört. »In der Tat«, bestätigte er kalt. »Unzeitgemäß, dumm und kontraproduktiv. Und so betagt, wie ich leider schon bin, finde ich das Versteck nicht mal sexy. Swetlana, du hast mich enttäuscht.«
  


  
    Mit spitzen Fingern griff er nach dem Zettel, klappte Lanas Heft zu, trug beides zu seinem Tisch, schaute auf die Armbanduhr und notierte die Zeit. »Ihr habt euch hoffentlich nicht stören lassen. Arbeitet weiter.« Er wandte sich an Swetlana. »Ich habe nichts dagegen, wenn du dir draußen Gedanken über deine unnötige Sechs machst. Du findest die Tür, nehme ich an.«
  


  
    

  


  
    Gerade als Elena ihre Bücher und Hefte ins Zimmer trug, hörte sie ihr Handy. Eine SMS!
  


  
    

  


  
    MUSS DICH DOCH SCHON HEUTE UNBEDINGT TREFFEN, LEIDER KLAPPT DER KOMMENDE SONNTAG NICHT. BANK AM TRACHYCARPUS FORTUNEI. 15 UHR. STEFAN
  


  
    

  


  
    Heute? Stefan musste über ihren Stundenplan und die Gepflogenheiten von Villa Rosa gut Bescheid wissen, dachte sie und legte das Handy in die Schublade. Sie würde Charly nichts von der SMS sagen. Aber was war mit Max?
  


  
    Elena warf den Kopf zurück. Sie würde Stefan treffen. Nur ein einziges Mal.
  


  
    Nach dem Mittagessen erledigte sie rasch und konzentriert die Hausaufgaben, dann nahm sie eine Jacke aus dem Schrank und verließ, wieder ohne Charly ein Sterbenswörtchen zu verraten, das Zimmer, rannte die Treppe hinunter und hoffte, unbemerkt aus dem Haus schlüpfen zu können. Aber verdammt! Max pinnte gerade eine Nachricht ans Schwarze Brett. »Bin gleich wieder da!«, stieß sie hastig hervor. »Muss nur was besorgen!«
  


  
    »Aber hallo! Elena, was hast du vor? Warte -!«
  


  
    Weg war sie - Max würde sich natürlich wundern; aber daran war nun auch nichts zu ändern. Natürlich meldete sich ihr Gewissen. Sie hinterging ihn, und auch Charly hätte das Recht, zu wissen, was sie vorhatte.
  


  
    Und doch … Wer durfte es ihr verübeln, wenn sie eine weitere Erfahrung sammeln wollte? Hatte sie nicht viel zu lange auf eine solche Gelegenheit gewartet? Hatte sie nicht fast siebzehn Jahre auf einen Freund hingefiebert? Trotzig schlüpfte sie durch die kleine Pforte, eilte die Straße entlang und die Staffel hinunter.
  


  
    Erst auf der Seepromenade verlangsamte sie ihre Schritte; es machte keinen guten Eindruck, wenn sie zum Date verschwitzt ankam! Sie kämmte die Haare, zog die Lippen nach, und dann … dann pirschte sie sich weiter. Wenn er jetzt nicht allein wäre, nicht auf der Bank sitzen würde - das würde sie nicht ertragen, die Enttäuschung wäre einfach zu groß, sagte sie sich - aber da saß er! Da! Allein auf der Bank.
  


  
    Sie zögerte; plötzlich bekam sie weiche Knie und fühlte, wie sie der Mut verließ. Aber er hatte sie gesehen! Er stand auf! Er ging ihr entgegen!
  


  
    »Wie schön, dass wir uns endlich treffen, Elena!«
  


  
    Er zog sie neben sich und führte ihre Hand an seine Lippen. »Elena …Was für ein wunderschöner Name.« Er küsste jeden ihrer Fingerspitzen. Elena überlief es heiß und kalt. Wie seine Augen strahlten. Wie intensiv das Blau war. Wie gepflegt er war, wie selbstsicher … Sie hielt den Atem an.
  


  
    »Ich habe mich so nach dir gesehnt«, sagte er leise. »Schon bei unserem ersten Treffen in der Bar wusste ich, dass ich dich wiedersehen muss.«
  


  
    Elena stutzte. »Es war beim Optiker.«
  


  
    »O!« Er schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Da siehst du, wie aufgeregt ich bin! Natürlich - es war beim Optiker. Ich habe meine Sonnenbrille abgeholt. Sie musste repariert werden.«
  


  
    Elena stand die Szene genau vor Augen. »Sie haben eine neue Sonnenbrille gekauft.«
  


  
    »Sag Du zu mir«, bat er.
  


  
    Sie schwieg. Wie sehr hatte sie das Treffen herbeigesehnt. Wie auserwählt hatte sie sich gefühlt, wie besonders! Und nun - nun hatte er schon zwei Mal etwas Falsches behauptet. Sie dagegen hatte nichts vergessen, sie erinnerte sich an jede seiner Handbewegungen, an die kleinste Kleinigkeit.
  


  
    Sie hob den Kopf. »Woher haben Sie meine Handynummer?«
  


  
    »Ich habe natürlich die Sekretärin von Villa Rosa angerufen und sie gebeten -«
  


  
    »Aber nein! Sie haben meine Nummer beim Optiker erfahren.«
  


  
    »Richtig! Der Optiker! Ich … nun, ich sagte eurer Sekretärin, 
     du hättest beim Optiker deine Jacke vergessen, ich hätte sie mitgenommen und wolle sie dir bringen.« Er lächelte sie strahlend an
  


  
    »Das stimmt nicht.« Verwirrt entzog sie ihm ihre Hand und bemühte sich, ganz ruhig zu bleiben. »Und Frau … Frau Keller hat Ihnen dann meine Nummer gegeben?«
  


  
    »Aber natürlich. Sie war die Höflichkeit selbst«, bestätigte er.
  


  
    Reingefallen! In die Falle war er getappt! Elena fühlte, wie sich ihr Magen in einen kalten Klumpen verwandelte. Jetzt musste sie dranbleiben, jetzt durfte sie noch nicht aufgeben. »Noch eine Frage: Sie haben sich meinen Namen gemerkt?«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Ich habe dich genau beschrieben«, erklärte er dann, ohne mit der Wimper zu zucken. »Daraufhin sagte Frau Keller: ›Ach, das kann nur Elena sein.‹« Wieder griff er nach ihrer Hand und küsste ihre Fingerspitzen.
  


  
    Sie starrte ihn an und flüsterte: »Warum lügen Sie mich an? Warum wollten Sie mich treffen? Was soll das Theater?«
  


  
    »Theater?« Er lächelte noch immer. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«
  


  
    »Davon, dass nichts, aber auch gar nichts stimmt, was Sie sagen.«
  


  
    »Ich bitte dich, Elena -«
  


  
    Wäre sie erfahrener und selbstbewusster gewesen, hätte sie Stefan Soreau eine schallende Ohrfeige verpasst. »Die Sekretärin von Villa Rosa heißt Frau Rode.« Abrupt stand sie auf und wandte sich zum Gehen. »Ich weiß nicht, was Sie beabsichtigen. Aber eines ist sicher: Sie sind ein Lügner.«
  


  
    Er fasste nach ihrem Arm. »Ich bitte dich, Elena, man kann sich doch mal in einem Namen vertun -«
  


  
    Sie riss sich los. »So?« Jetzt endlich wachte sie aus ihrer Betäubung auf. »Ich weiß nicht, warum Sie mich treffen wollten! Bestimmt nicht, um mich kennenzulernen!« Sie rannte los und hörte noch, wie er ihr hinterherrief: »Nun sei doch nicht so kindisch!«
  


  
    Elena schluchzte. Sie fühlte sich hintergangen, war völlig enttäuscht und rang um Fassung. Warum? Warum hatte der Mensch immer wieder diese SMS geschickt? Was führte er im Schilde?
  


  
    Plötzlich trat ihr jemand in den Weg. »Max!«
  


  
    »Elena, was hat der Mann dir getan?« Er schlang die Arme um sie. »Ich bring den Kerl um!«
  


  
    »Lass mich!« Sie stieß ihn von sich. »Fass mich nicht an!«
  


  
    »Spinnst du? Sofort sagst du mir, was er von dir wollte! Hat er dich beleidigt?«
  


  
    »Er hat mich belogen!«
  


  
    »Du kennst ihn?«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Was dann?«
  


  
    »Das geht dich nichts an!« Inzwischen hatte sie sich etwas beruhigt und ging neben ihm. »Bist du mir nachgeschlichen?«
  


  
    »Geschlichen nicht, aber ich bin dir gefolgt«, gestand er. »Ich hab gesehen, wie du durchs Tor geschlüpft bist, und dachte, wir könnten zusammen -«
  


  
    »O nein!« Sie stöhnte. »Ich bin nicht dein Eigentum!«
  


  
    Er verzog unwillig das Gesicht. »Sei ehrlich zu mir, Elena. Sag mir, warum du dich mit dem Mann getroffen hast.«
  


  
    Am liebsten hätte sie sich Max an den Hals geworfen und ihm alles, aber auch wirklich alles gebeichtet: Wie unglücklich sie über ihr Leben als Pechmarie gewesen war. 
     Wie enttäuscht, dass ihre guten Leistungen in der Schule nicht gewürdigt worden waren. Wie verzweifelt über die Lieblosigkeit ihrer Eltern, und über ihre gemeine Lüge - mitsamt den fürchterlichen Folgen.
  


  
    »Max, ich kann das nicht!«, flüsterte sie und sah aus dem Augenwinkel heraus, wie er mit gerunzelten Brauen neben ihr herstiefelte.
  


  
    »War das ein Freund von dir?«
  


  
    Fast hätte Elena aufgelacht. »Nein.«
  


  
    »Das heißt, ich muss nicht eifersüchtig sein?«
  


  
    »Nein!«
  


  
    Max’ Gesicht hellte sich auf. »Gut zu wissen. Versprich mir, dass du -«
  


  
    Jetzt blieb Elena doch stehen. »Ich erkläre dir alles. Wirklich alles«, wiederholte sie, »sobald ich es kann. Einverstanden?«
  


  
    »Ja. Nur eine Frage noch: Hängt das Treffen mit deiner Familien-Story zusammen?«
  


  
    Elena stopfte die geballten Fäuste in die Jackentaschen. »Das«, flüsterte sie, »ist genau das, was ich wissen muss.«
  


  
    

  


  
    Elena war froh, dass Swetlanas Spickzettel das Thema des Abends war. Alle in der Kellerbar fragten sich, wie Swetty etwas so Dummes und, bei ihren bekannt guten Leistungen, auch so Idiotisches hatte abziehen können.
  


  
    »Mann, Grandjean ist doch mit allen Lehrerwassern gewaschen«, rief Mia, die neben Elena saß. »Wenn sie bei Miss Reeves abgeschrieben hätte! Die legt sich mit niemand an, die macht lieber die Augen zu, als dass sie sich Schwierigkeiten einhandelt! Aber ausgerechnet Monsieur Grandjean - ich fass es einfach nicht. Wo ist Lana eigentlich?«
  


  
    Ihr Freund Sven aus der Elften setzte noch eins drauf. »Jem sagte, sie hätte sich vor Grandjean praktisch ausziehen müssen. Schade, dass ich das nicht gesehen habe!«
  


  
    Mia spielte die Entrüstete. »Was höre ich? Du hättest gerne den Voyeur gegeben? Mein Lieber, so toll war es nicht; Lana hatte den schwarzen Rock mit dem langen Schlitz an, sie musste den Zettel nur aus dem Strumpf ziehen.«
  


  
    »Ja, schon. Aber du hast noch nie Strümpfe mit Spitzenbesatz getragen, Mia.«
  


  
    »Die muss man sich erst mal leisten können! Ich wette, das waren welche von Agent Provocateur, und die, lieber Sven, sind SEHR teuer und nicht überall erhältlich«, entgegnete sie spitz.
  


  
    Victoria kicherte. »Lanas Spickzettel hat meine Arbeit um mindestens eine Note verbessert, weil Charly mir zuflüstern konnte, wie -«
  


  
    »Pst! Bist du wahnsinnig? So was verrät man doch nicht!« Charly zupfte an ihrer Schleife, die sie auch am Abend noch trug.
  


  
    »Darling, es war sehr anständig, dass du Victoria geholfen hast.« Sophia-Leonie schaute sich um. »Ist es nicht das erste Mal, dass unsere liebe Swetlana und ihr Schatten fehlen? Mir scheint, die Jungs da vorne leiden darunter. Sie sind weit davon entfernt, ihr Bestes zu geben.«
  


  
    An den vergangenen Barabenden hatte Poldy vor Witz und Esprit nur so gesprüht, heute war der Master of Ceremony sichtlich lustlos, und Gordon setzte immer wieder eine Flasche Bier an die Lippen.
  


  
    »Jedenfalls«, griff Victoria das Thema wieder auf, »hat Lana die Eins in Mathe und somit auch ihren Platz als Klassenbeste verspielt. Das wird ihr zusetzen.«
  


  
    »Ist sie denn so ehrgeizig?«, erkundigte sich Charly.
  


  
    »Ehrgeizig?« wiederholte Sophia-Leonie. »Darling, Lana ist nicht ehrgeizig. Lana ist besessen.«
  


  
    »Warum denn?«
  


  
    Die drei Freundinnen schauten sich an. »Frag uns was Leichteres. Wir wissen es nicht, wir wissen nur, dass sie seit Klasse Fünf um jede Note feilscht. Mein Gott, was hat sie immer um ihre Einsen im Aufsatz gekämpft! Abartig war das, total abartig.«
  


  
    »Zuerst dachten wir, sie habe es auf einen Freiplatz abgesehen, aber darum geht es ihr nicht, ihre Eltern bezahlen Villa Rosa aus der Portokasse. Ehrlich gesagt«, Mia hob die Hände, »wir wissen es einfach nicht. Deshalb fragen wir uns auch, wie sie die Sechs wegsteckt.«
  


  
    »Oder ob sie versucht, Grandjean um den Finger zu wickeln. Zuzutrauen wäre es ihr«, vermutete Victoria.
  


  
    »Das wird ihr nicht gelingen. Grandjean ist altershalber gegen blaue Augen und verführerisches Lächeln gefeit«, meinte Mia.
  


  
    »Na ja, so sehr interessieren mich Swettys Noten nicht.« Charly nestelte das Band vom Hals und legte es auf den Tisch. »Das hing gestern Abend von unserer Zimmerdecke. Kann uns einer sagen, was das sollte?«
  


  
    Die anderen schauten recht unbeteiligt auf das Band. »Ach Darling!« Sophia-Leonie seufzte. »Wenn du wüsstest, was in Villa Rosa so alles passiert. Man muss immer auf Überraschungen gefasst sein, stimmt’s?«
  


  
    In diesem Moment quetschte sich Max, die Bierflasche in der Hand, rücksichtslos zwischen Elena und Mia. »Hier bin ich!«, rief er. »Musste noch warten, bis mein Zimmernachbar die Englisch-Übersetzung fertig hatte, damit ich sie abschreiben konnte.« Er küsste Elena auf die Backe. »Hast du mich vermisst?«
  


  
    »Oho!« Augenblicklich war das rote Seidenband vergessen. »Haben wir die Freude, ein neues Liebespaar in unserer Mitte begrüßen zu dürfen?« Victorias Augen funkelten.
  


  
    »Ihr dürft.« Max legte den Arm um Elena. »Und noch etwas dürft ihr wissen.« Er machte eine dramatische Pause. »Elena und ich bleiben in den Osterferien in Villa Rosa.«
  


  
    »Waaas?« Elena rückte von ihm ab.
  


  
    »Freust du dich nicht darüber?«
  


  
    »Natürlich freut sie sich, Darling!« Sophia-Leonie tätschelte Elenas Hand. »Jetzt mal der Reihe nach: Elena, warum fährst du nicht nach Hause?«
  


  
    »Ich …« Wie immer, wenn sie sich in die Ecke gedrängt fühlte, hätte sie am liebsten auf dem Zeigefinger herumgekaut. Und jetzt fühlte sie sich in der Ecke! »Ich … ich muss einiges nachholen.«
  


  
    »Echt? Wir dachten, du bist uns in den meisten Fächern voraus.« Victoria schüttelte ungläubig den Kopf.
  


  
    »Ist doch egal, weshalb Elena hierbleibt«, ging Max dazwischen. »Ich jedenfalls hab meinem Erzeuger klargemacht, dass ich bedauerlicherweise um meine Versetzung kämpfen muss. Ich sagte: Entweder nehme ich Nachhilfe, oder ich muss Klasse Zehn leider wiederholen. Das kostet. Was ist dir lieber?«
  


  
    »Aber du musst doch gar nicht um deine Versetzung kämpfen, Darling.«
  


  
    »Zum Glück nicht. Aber weiß das mein Vater?«
  


  
    Alle lachten. Charly zog das Band zu sich heran, wickelte es um ihren Finger und hob ihn hoch. »Auch wenn es euch nicht interessiert, wir wollen wissen -«
  


  
    »Leute, was ist los? Ist heute Abend die Versammlung der toten Hosen? Let’s toll!«, rief Poldy und drehte den 
     Lautsprecher auf. »Stand by me«, lockte Otis Redding mit verführerisch sanfter Stimme. »Stand by meee …«
  


  
    »Sven! Unser Song!« Mia sprang auf. »Kommst du?«
  


  
    In diesem Augenblick wurde es still im Raum. Swetlana stand an der Tür. Als alle Blicke auf sie gerichtet waren, streckte sie das linke Bein langsam vor und hob lächelnd den Rock, sodass der Schlitz auseinanderklaffte und alle ihren Oberschenkel mit dem spitzenbesetzten Strumpf sehen konnten.
  


  
    Sie warf den Kopf zurück, ihre langen blonden Haare schwangen nach hinten, mit einer lässigen Bewegung ließ sie den Rock los und schritt, noch immer lächelnd, zur Bar.
  


  
    

  


  
    Elena war verdammt froh, dass sich Max um einen Streit zwischen zwei Jungs kümmern musste. So konnte sie kurze Zeit später mit Charly in ihr Zimmer gehen, hörte ihrer Freundin aber kaum zu, als die jammerte, in der Angelegenheit des roten Seidenbands sei sie keinen Millimeter weitergekommen.
  


  
    Mitten im Zimmer blieb Elena stehen. »Hier stinkt’s! Riechst du es auch?«
  


  
    »O Gott!« Charly hielt die Luft an, hechtete zu den Fenstern und riss beide auf. »Ich möchte nur wissen, aus welcher Sprühdose der Gestank entwichen ist. Ist ja unerträglich!«
  


  
    Elena schnüffelte. »Hier riecht es stärker.« Sie beugte sich über den Papierkorb. »Hast du die Tüte reingeworfen? Ich glaube, die stinkt.« Mit spitzen Fingern griff sie nach dem Plastikbeutel, der oben mit einem roten Seidenband verschnürt war. Darin befand sich ein gekrümmter, blutverkrusteter Finger. »Igitt! Ein Fake! Ein übler Scherzartikel!«
  


  
    Charly griff danach. »Den Finger kenne ich. Als das Monster am Fenster des Pavillons stand, hat es mit ihm auf uns gedeutet.« Sie warf den Beutel in hohem Bogen aus dem Fenster. »Jemand will uns aus Villa Rosa ekeln. Aber eines sag ich dir, Elena! Das schafft niemand!«
  

  
  


  
    Kapitel 17
  


  
    
  


  Samstag, 16. März


  [image: 026]


  
    Nach dem Frühstück am Samstagmorgen checkte Elena ihr Handy. Sie hatte drei anonyme Anrufe. Von wem waren die?
  


  
    Wer wollte sie sprechen?
  


  
    Ihre Eltern würden ihre Nummer nicht unterdrücken. Ihre Freundin aus Heidelberg? Die würde ihr eine SMS schicken. Wer kam sonst noch in Frage?
  


  
    Sie starrte auf das Handy. Hatte sie einen Feind im Internat? Ich seh schon Gespenster, schalt sie sich, aber so abwegig war der Gedanke eigentlich nicht: Zuerst lag der dreckige Lappen in Charlys Bett, dann hing das rote Band von der Decke, und am Mittwoch fischten sie den Beutel mit dem stinkenden Scherzartikel aus dem Papierkorb. Und jetzt hatte sie drei anonyme Anrufe erhalten.
  


  
    Sie stand auf und stellte sich ans Fenster.
  


  
    Drunten im Hof unterhielt sich Professor Mori mit Herrn Appenzell, dem Hausmeister. Einige Jungs gingen hinüber zu ihrem Haus, Mia und Sven saßen auf den Stufen vorm Eingang, und Swetlana schlenderte im schicken Reitdress Richtung Tor …
  


  
    Die anonymen Anrufe … Elena schüttelte den Kopf und nahm sich vor, nicht länger darüber nachzugrübeln, sondern sich zu überlegen, was sie an dem freien Tag tun könnte. Mit Charly nach Montreux hinuntergehen? Dazu hatte 
     sie eigentlich keine Lust. Stefan Soreau wollte sie um keinen Preis der Welt begegnen, einkaufen musste sie nichts. Sie würde sich an die Hausaufgaben machen, und um zehn hatte sie sich mit Max verabredet.
  


  
    

  


  
    Charly holte ihre witzige Tasche aus dem Schrank. »Ich soll dir also bestimmt nichts mitbringen, Elena? Gut, ich bin dann bis zum Mittagessen wieder hier.«
  


  
    Charly genoss den wunderschönen Morgen. Verglichen mit Zermatt war am See so viel mehr Frühling, dachte sie, als sie die steile Staffel hinuntersprang. Sie freute sich auf den Sommer. Wasserski! Segeln! Tennis! Lauter herrliche Aussichten! Ob sie wie Swetlana Reitstunden nehmen sollte? Lust dazu hatte sie, aber ob ihre Eltern die zusätzliche Ausgabe bewilligen würden, war fraglich.
  


  
    Mal sehen …
  


  
    Wie immer, wenn sie in Montreux war, kaufte sie sich zuerst ein großes Eis und schlenderte die Hauptstraße entlang. Sie brauchte unbedingt einen neuen Sportbadeanzug und eine Schwimmbrille, denn die alte hatte so zerkratzte Gläser, dass sie unter Wasser nicht mehr klar sehen konnte.
  


  
    An diesem Morgen hatte sie Glück. Nach einer guten halben Stunde verließ sie fröhlich und zufrieden das Geschäft mit einem grünen Badeanzug und einer Schwimmbrille, überquerte die Straße und ging auf der Promenade zurück.
  


  
    Beim Trachycarpus fortunei blieb sie kurz stehen, aber natürlich saß niemand auf dem Bänkchen. Sie bewunderte die vielen Blumen, die Segelboote, die ersten Surfer auf dem glitzernden Wasser und wich einer Gruppe Schüler aus, die mit Blättern in der Hand auf sie zusteuerten. »Hi, 
     wir wollen dich fragen, warum du in Montreux bist. Ist’ne Umfrage für …«
  


  
    Wie um sich zu entschuldigen, hob sie die Arme und riss die Augen auf. »Ich nix versteh. Ich fremd!«
  


  
    »Lass doch die Tussi«, sagte ein großer Dunkelhaariger verächtlich.
  


  
    Vergnügt ging sie weiter und sah schon die Rückseite des Casinos, als sie die Augen zusammenkniff. Das war doch … natürlich war das Stefan Soreau!
  


  
    Sie blieb stehen. Stefan war nicht allein. Eine kleine, schlanke Schwarzhaarige ging neben ihm, jetzt blieben beide stehen, und jetzt - jetzt stellte sie sich auf die Zehenspitzen und legte ihm die Arme um den Hals! Genau wie sie vermutet hatte! Ein Mann wie er war nicht Single! Langsam ging Charly weiter; sie wollte die Frau genauer sehen. War sie hübsch? Nein, sie war nicht nur hübsch, sie war ein echter Hingucker! Und bedeutend älter als Elena war sie auch. Charly schätzte sie auf mindestens dreißig.
  


  
    O Gott, wie sollte sie Elena das beibringen? Rasch kramte Charly ihr Handy aus der Tasche und stellte sich so, dass sie ein Bild von den beiden machen konnte. Küsst euch! Los, lasst es so richtig krachen!
  


  
    Um nicht aufzufallen, knipste sie wahllos in der Gegend herum: den See, die Rabatte … Als wollte sie eine malerisch ins Wasser hängende Weide aufnehmen, pirschte sie sich an die beiden heran - und tatsächlich: Sie küssten sich!
  


  
    Sehr zufrieden schlenderte Charly an den beiden vorbei, drehte sich um, schoss noch ein Bild und ließ das Handy wieder in die Tasche gleiten.
  


  
    Als sie die Staffel hochging, überlegte sie, wie sie die Sache Elena beibringen würde: Ganz direkt und ohne schonenden Umweg, nahm sie sich vor. Der Schock muss sitzen,
     damit sich Elena den Kerl ein für allemal aus dem Kopf schlägt, dachte sie grimmig.
  


  
    

  


  
    Nach dem Mittagessen wollte sie sich gerade ihre Freundin vornehmen, als Elena ihr fassungslos das Handy vor die Nase hielt. »Schau mal!«
  


  
    

  


  
    HALLO, MÖCHTE DICH UNBEDINGT TREFFEN. SONNTAG 15 UHR BANK AM TRACHYCARPUS FORTUNEI S
  


  
    

  


  
    »Wirst du hingehen?«, platzte Charly heraus.
  


  
    »Nein!« Elena zögerte. »Ich glaube, ich habe mich in Max verliebt. Es wäre unfair ihm gegenüber.«
  


  
    »Stimmt. Du bist also vernünftig geworden. Das ist gut.«
  


  
    Elena stutzte. »Du bist so komisch. Ist was?«
  


  
    »Diese SMS kann nicht von Stefan kommen. Jemand anderes will dich treffen, jemand, dessen Namen auch mit S beginnt.«
  


  
    Elena runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf? Ich kenne niemanden in Montreux.« Dann sah sie auf ihr Handy. »Seltsam, du hast recht - das ist nicht Stefans Nummer.
  


  
    »Und schau mal.« Charly stellte sich neben ihre Freundin und zeigte ihr die Bilder auf dem Handy. »Tut mir leid, Elena.«
  


  
    Charly legte die Hände auf den Rücken und stellte sich neben Elena.
  


  
    »Hör mal«, begann sie leise. »Ich bin nicht blöd, ich hab mitbekommen, dass bei dir zu Hause etwas vorgefallen 
     ist … Etwas, weshalb du ins Internat gekommen bist.« Sie hob die Hand. »Warte, ich … ich will damit sagen, dass es mich nichts angeht, klar, ich frage dich nicht, du fragst mich nicht. Du hast dein Geheimnis, ich -« Sie biss sich auf die Lippen, wiederholte dann: »Du hast ein Geheimnis, das mich nichts angeht. Ich will aber nicht, dass du noch unglücklicher wirst, als du ohnehin schon bist.
  


  
    Du musst den Tatsachen ins Gesicht sehen; nur deshalb hab ich die Bilder gemacht. Klar? Willst du am Sonntag um 15 Uhr zur Bank beim Trachycarpus fortunei, um herauszufinden, von wem die neue SMS kommt?«
  


  
    Elena presste die Hände vors Gesicht. »Was soll ich nur tun?«
  


  
    Charly hob die Schultern. »Das musst du wissen. Setz dich morgen auf die Bank, dann wirst du es erfahren. Soll ich dich begleiten?«
  


  
    »NEIN!«
  


  
    »Schon gut, reg dich nicht auf.«
  


  
    »Ich reg mich aber auf«, flüsterte Elena. »Ich dachte, ich hätte alles hinter mir gelassen. Ich dachte, irgendwie wird alles von alleine wieder gut.«
  


  
    Charly schaute kurz zu Boden. Als ob das je möglich sein würde! »Da täuschst du dich«, entgegnete sie dann leise. »Nichts wird jemals von alleine wieder gut.«
  


  
    »Ist das dein Ernst?«
  


  
    Charly nickte. »Ich weiß das. Leider.«
  


  
    Als Elena Charly schließlich vom Treffen mit Stefan Soreau erzählte, pfiff Charly durch die Zähne. »Was für ein fieser Typ! Ich sag dir eines, Elena: Die neue SMS kann nur bedeuten, dass er mit jemand unter einer Decke steckt.«
  


  
    Elena biss auf ihren Zeigefingerknöchel.
  


  
    »Die Frage ist: Mit wem? Weißt du etwas?«
  


  
    Elena schwieg.
  


  
    

  


  
    Ursprünglich wollte Elena mit Max auf die für Dienstag angesagte Chemiearbeit lernen, aber noch hatte sie eine Stunde Zeit, bevor er zu ihr kommen würde.
  


  
    Sie war so aufgewühlt, dass sie sich aufs Bett legte und die Augen schloss. Verzweifelt klammerte sie sich an den Wunsch, sie könnte auf Stefan einen so großen Eindruck hinterlassen haben, dass er sie hatte treffen wollen - obwohl er bereits eine Freundin hatte.
  


  
    Es dauerte, bis sie sich eingestand, dass das unrealistisch gewesen und sie sich so in ihren Wunschtraum verbissen hatte, dass sie zu objektiven Überlegungen nicht in der Lage gewesen war.
  


  
    Danach war sie richtiggehend erleichtert.
  


  
    Max war in sie verliebt. Stefan war nichts als ein Wunschtraum gewesen, den Max nicht - oder nur am Rande - mitbekommen hatte. Das war schon mal gut.
  


  
    Andererseits war die neue SMS eine Katastrophe. Charly hatte recht, er musste mit jemand unter einer Decke stecken. Eigentlich kam nur eine einzige Person in Frage … aber das war wohl der letzte Mensch, der sie treffen wollte. Und noch dazu in Montreux! Hunderte Kilometer von ihrer Heimatstadt entfernt! Wie um ihre Erinnerungen niederzudrücken, presste Elena die Fäuste auf die geschlossenen Augen und sprang auf - nichts hielt sie mehr im Zimmer, sie brauchte Luft, musste ihren Gefühlen und Gedanken davonrennen.
  


  
    In fliegender Hast zog sie ihre Joggingschuhe an und schrieb auf einen Zettel:
  


  
    

  


  
    »Warte nicht hier auf mich, ich komme in dein Zimmer. Elena«
  


  
    Sie legte das Blatt gut sichtbar auf ihren Schreibtisch und rannte aus dem Zimmer, den Flur entlang, die Treppe hinunter, aus dem Haus - und direkt in Frau Professor Moris Arme.
  


  
    »Elena? Was ist los?«
  


  
    »N-n-nichts. Entschuldigen Sie, ich muss … ich muss los!«
  


  
    Sie rannte an Professor Mori vorbei, schlug den Weg zur Sporthalle, zum Pavillon ein, rannte durch das Wäldchen, klinkte am Ende des Parks das Törchen auf und rannte wie um ihr Leben, rannte, als wären alle Hunde der Hölle, als wäre das Monster hinter ihr her.
  


  
    Sie keuchte, sie bekam Seitenstechen, rannte weiter, bis sie nicht mehr konnte, schlang schließlich ihre Arme um einen Stamm und rutschte zu Boden. Sie hätte gerne den ganzen Jammer herausgeheult - es ging nicht. Keine einzige Träne kam, aber ruhiger wurde sie. Nach einiger Zeit stand sie auf.
  


  
    Es gab zwei Möglichkeiten, dachte sie. Entweder ging sie morgen zur Bank am See, oder sie ging nicht. Wenn sie nicht ging, blieb alles wie es war. Wie lange? Auf immer und ewig?
  


  
    Fast musste sie lachen: Nichts blieb auf immer und ewig. Sie hatte ja erlebt, dass sich eine Beziehung von einer Sekunde auf die andere ändern konnte. Wenn sie nicht ging, würden die Verhältnisse lange so bleiben, wie sie jetzt waren. Wollte sie das?
  


  
    Nein, das wollte sie nicht. Sie brauchte Klarheit. Um jeden Preis.
  


  
    Doch wenn sie morgen gehen würde, säße dann die Person tatsächlich auf der Bank? Nur mal angenommen, so wäre es, was würde sie sagen? Würde sie ihr Vorwürfe machen? 
     Die kannte sie zu Genüge. Also was würde es bringen, wenn sie um 15 Uhr beim Trachycarpus fortunei wäre? Nichts. Sie wusste, was sie getan hatte, wusste, dass nichts wieder gut zumachen war. Sollte sie sich vielleicht zum hundertsten Mal entschuldigen? Würde ihr verziehen? Wenn ja, was würde das ändern? Auf keinen Fall das Verhältnis zu ihren Eltern …
  


  
    Elena zupfte Moos vom Stamm einer Tanne.
  


  
    Plötzlich kam ihr ein neuer Gedanke. Vielleicht waren die SMS nichts als Finten? So verworren ihre Gefühle und Gedanken bisher waren, so klar analysierte Elena auf einmal die verschiedenen Möglichkeiten.
  


  
    Warum das so war, hätte sie nicht sagen können; sie wusste nur, dass sie die Wochen in Villa Rosa verändert hatten.
  


  
    Das mochte an den Lehrern liegen. Herr Crupinski und Frau Professor Mori verstanden ihren Wunsch, in den Osterferien in Villa Rosa zu bleiben und das Fabelwesen zu schaffen - und sie vertrauten ihr. In ihrer alten Schule war das nicht so gewesen. Immer war sie im Schatten gestanden, immer waren ihre Leistungen verglichen worden … Die waren zwar stets gut oder sogar sehr gut gewesen - aber eben nicht brillant.
  


  
    Vielleicht lag es auch an Max. »Hat dir schon jemand gesagt, wie lang deine Wimpern sind?« Sie rief sich alle Sätze ins Gedächtnis, die Max der alten Elena gesagt hatte. Auch das war neu und hatte sie verändert. Noch nie hatte ein Junge sie zur Freundin haben wollen. Zu Hause war sie schüchtern und unscheinbar gewesen - kein Wunder, jedes Mädchen hätte neben einer glamourösen Schwester nichtssagend ausgesehen.
  


  
    Es konnte aber auch an ihren neuen Freundinnen liegen, 
     an Victoria, Sophia-Leonie und an Mia. »Haben wir die Freude, ein neues Liebespaar in unserer Mitte begrüßen zu dürfen?« Elena lächelte, als sie daran dachte.
  


  
    Ganz sicher und vor allem lag es aber an Charly. Charly stand ihr bei, wenn ein Albtraum sie quälte, und: Charly fragte nichts. Sie hatte Charly ihr verändertes Aussehen zu verdanken. Jedes Mal, wenn sie in den Spiegel schaute, fragte sie sich, ob das wirklich und tatsächlich das Mädchen Elena war. Und noch etwas hatte sie Charly zu verdanken: Sie war längst nicht mehr so verklemmt wie in den ersten Tagen im Internat. »Natürlich wirst du dich unter die Dusche stellen! Jede hat nun mal einen Bauch, Beine und Po«, hatte sie gesagt. So blöd der Spruch auch war, er hatte geholfen.
  


  
    Ob sie Charly um Rat fragen sollte?
  


  
    Aber das würde bedeuten, dass sie ihre ganze fatale Geschichte beichten müsste - obwohl … hatte Charly nicht schon gesagt, was sie ihrer Meinung nach zu tun hatte?
  


  
    Plötzlich wurde Elena richtig wütend. Hieß es nicht: Wie man in den Wald hineinschreit, so hallt es wieder heraus? Oder: Was man sät, wird man ernten?
  


  
    Wenn man erntet, was man gesät hat, bedeutete das doch, dass sie, Elena, nicht die alleinig Schuldige an dem Desaster war.
  


  
    Warum also sollte sie feige kneifen? Sie ballte die Fäuste: Der Herausforderung würde sie sich stellen, nahm sie sich vor. Sie würde um 15 Uhr auf der Bank beim Trachycarpus fortunei sitzen und genau das sagen: Was du gesät hast, hast du geerntet.
  


  
    

  


  
    Sie klopfte an die Tür des Zimmers, das Max mit Jem teilte. »Mensch, da bist du ja endlich!« Max’ Erleichterung war 
     nicht gespielt. »Ich hab mich schon gefragt, warum du mich versetzt hast.«
  


  
    »Ich hab dich nicht versetzt. Ich hab mich geärgert und musste nachdenken.«
  


  
    Max zog sie an sich. »Blöde Nachrichten von zu Hause?«
  


  
    Elena nickte.
  


  
    »Willkommen im Club.« Max lächelte. »Ärgere dich nicht, freu dich lieber, dass wir Ostern hierbleiben. Nur das zählt.«
  


  
    Weil Jem mit Freunden Fußball spielte, hatten sie den ganzen Nachmittag das Zimmer für sich. Niemand störte sie, es waren also ideale Lernbedingungen, und doch hatten sie Wichtigeres zu tun, als sich auf die Chemiearbeit am Dienstag vorzubereiten: Max überzeugte Elena davon, wie sehr er sich in sie verliebt hatte. Klar, sie hatte es geahnt, aber zwischen Ahnung und Wissen war ein himmelweiter Unterschied.
  


  
    Jedenfalls - als sie der Gong zum Abendessen rief, wusste sie es. Und nicht nur das: Auch sie hatte Max überzeugt, dass sie ihn liebte.
  


  
    

  


  
    Es war ganz klar, dass das neue Liebespaar von Klasse Zehn den Abend in der Kellerbar verbringen würde.
  


  
    Elena machte sich schön. Sie bürstete die Haare, zog eine der neuen Jeans und dazu eine durchsichtige, unterm Busen mit einem blauen Band geraffte Tunika an, tuschte die Wimpern, trug den neuen Lippenstift auf und schlüpfte in blaue Sandalen mit hohem Absatz.
  


  
    Charly lächelte sie an. »Du siehst ganz verändert aus. Ist’s, weil du in Max verliebt bist?«
  


  
    »Nicht nur.« Elena ballte die Fäuste. »Ich folge deinem Rat; morgen gehe ich zur Bank am See und schau den Tatsachen ins Auge.«
  


  
    Während Charly ihre orangerote Bluse zuknöpfte, nickte sie ihrer Freundin zu. »Ich wünschte, ich wäre so tapfer wie du.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich tapfer bin; ich weiß nur eines: Ich kann und will den Tatsachen ins Auge sehen, weil ich mich geändert habe. Und daran bist du schuld, Charly.«
  


  
    »Komm schon!« Charly stopfte die Bluse in die Jeans und machte den Gürtel zu. »Du hast es vielleicht nicht gewusst, aber tapfer warst du schon immer.«
  


  
    Elena stutzte. Stimmte das?
  


  
    »Wirklich!«, bekräftigte Charly. »Du hattest zu Hause Schwierigkeiten. Ein anderes Mädchen hätte Depressionen bekommen, vielleicht hätte sie sich eine Magersucht zugelegt oder gekifft. Aber du, Elena - du hast irgendwie weitergewurstelt. Das nenne ich tapfer.«
  


  
    »Hm.«
  


  
    Es klopfte; Jem und Max standen vor der Tür und holten sie ab.
  


  
    

  


  
    Die Tür zu Mias, Victorias und Sophia-Leonies Zimmer war nur angelehnt. Mia riss sie auf, als sie die Stimmen und Schritte der vier hörte. »Elena, du hast uns angelogen!«, rief sie und stemmte die Arme in die Hüften. »Wir finden das überhaupt nicht gut!«
  


  
    »Ich soll euch angelogen haben?« Elena war viel zu verdutzt, um wütend zu sein.
  


  
    »Ja! Hast du!« Inzwischen standen auch Victoria und Sophia-Leonie neben Mia.
  


  
    »Was soll ich gesagt haben?«
  


  
    »Darling, wir alle waren der Meinung, du hättest kein gutes Verhältnis zu deinen Eltern; nur deshalb würdest du in den Osterferien hierbleiben. Aber das stimmt nicht.«
  


  
    Charly stellte sich neben Elena. »Was stimmt dann, eurer Meinung nach?«
  


  
    Mia achtete nicht auf Charlys Frage. »Warum hast du nicht gleich gesagt, dass du in Kunst ein eigenes Werk schaffen willst? Willst dich bei Crupinski einschleimen? Willst dich als Superschülerin outen?«
  


  
    »So ein Quatsch!« Max legte seinen Arm um Elena.
  


  
    »Darling, halte du dich da raus. Das ist eine Angelegenheit, über die wir nicht mit dir diskutieren.«
  


  
    »Was wollt ihr?« Elena stellte die Frage ganz ruhig, obwohl ihr Magen ein schwerer kalter Klumpen war und sie innerlich vor Empörung zitterte. Schon wieder wurde sie der Lüge bezichtigt!
  


  
    »Du sollst wissen, dass wir Lügen einfach erbärmlich finden.«
  


  
    »Ja«, bestätigte Victoria. »Wer lügt, ist ein Feigling. Mit einem Feigling wollen wir nichts zu tun haben.«
  


  
    Elena schüttelte Max’ Arm ab und trat einen Schritt vor.
  


  
    »Wer hat euch gesagt, dass ich in Kunst ein eigenes Werk schaffen möchte? Wenn ihr schon nicht mit mir diskutieren wollt, hab ich trotzdem das Recht, wenigstens den Namen zu erfahren.«
  


  
    »Aber gerne doch.« Swetlana und Valerie, die Arme vor der Brust gekreuzt, waren hinzugekommen. »Herr Crupinski hat es uns gesagt.«
  


  
    »Du musst wissen«, Valerie lächelte verächtlich, »dass man in einem Internat nichts verheimlichen kann.«
  


  
    »Es wäre spätestens nach den Ferien bekannt geworden, schließlich hätten wir dann alle dein Werk bewundern dürfen«, setzte Swetlana boshaft hinzu.
  


  
    »Und genau deshalb halten wir dich für eine total beschränkte 
     Lügnerin. Tut uns leid, Darling, dir das sagen zu müssen.«
  


  
    »Es … es ist ganz anders«, stotterte Elena.
  


  
    Swetlana zog die Mundwinkel nach unten. »Das interessiert uns nicht. Fakt ist, dass du dir mit der Lüge einen Vorteil verschaffen willst: Ich will nicht nach Hause, weil ich Schwierigkeiten mit meinen Eltern habe! Das finden wir unglaublich schwach.«
  


  
    »Das sagst du?«, rief Charly. »Ausgerechnet du? Du wolltest dir doch auch einen Vorteil erschleichen! Hast dir einen Spickzettel in den Strumpf geschoben, du scheinheilige Gans!«
  


  
    »Moment mal.« Jetzt verschaffte sich Max, der Schulsprecher, Gehör. »Ihr bezichtigt Elena der Lüge. Ich finde, das ist ein so schlimmer Vorwurf, dass sie dazu Stellung nehmen muss. Das ist ihr gutes Recht! Los, Elena, sag ihnen, wie es war!«
  


  
    Die lauten Stimmen hatten viele Rosianer angelockt; sie standen um sie herum und hörten gespannt zu.
  


  
    Die alte Elena wäre mit eingezogenem Kopf in ihr Zimmer geflüchtet. Die neue Elena zitterte innerlich und fühlte den kalten Klumpen, der normalerweise Magen genannt wird, und hatte trotzdem die Kraft, eine Frage zu stellen.
  


  
    »Seit wann«, sie blickte Mia, Victoria und Sophia-Leonie der Reihe nach an, »seit wann macht ihr mit Swetlana und Valerie gemeinsame Sache?«
  


  
    Sie holte tief Luft, als keine Antwort kam. »Könnte es sein, dass ihr einer Falschmeldung aufgesessen seid?«
  


  
    Noch immer antwortete keines der Mädchen. »Habt ihr euch bei Herrn Crupinski vergewissert, dass ich ihn und damit auch euch belogen habe?«
  


  
    »Bravo«, flüsterte Max neben ihr. Das steigerte ihren Mut. 
    


  
    »Flucht nach vorn nennt man das, wenn eine Schuldige den Ball an die Unschuldigen zurückspielt.« Aus Swetlanas Gesicht sprach blanker Hohn. Elenas frisch geborener Mut schrumpfte zu Erbsengröße und hätte sich in Luft aufgelöst, wenn Charly nicht ihre Hand gedrückt hätte. »Swetty, du sprichst wohl aus Erfahrung?«
  


  
    Jem grinste, Elenas Zeigefinger wanderte zum Mund; im letzten Augenblick beherrschte sie sich und legte die Hände auf den Rücken. »Tatsache ist«, begann sie leise und ziemlich unsicher, »dass wir in meiner alten Schule auch mal mit Papier und Kleister gearbeitet haben. Max und Jems Vogelmensch ist schön, keine Frage«, fuhr sie sicherer werdend fort. »Aber mir kam die Idee, das Gegenstück zu ihrem Vogelmensch zu …«
  


  
    »… zu schaffen«, half Max.
  


  
    »Genau. Das sagte ich Herrn Crupinski. Ich -«
  


  
    »Moment mal«, unterbrach sie Victoria, aber Elena brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Mir geht es nicht um eine gute Note. Mir geht es darum, herauszufinden, ob ich einen Vogelmenschen so schaffen kann, wie ich ihn mir vorstelle. Genau darum geht es mir.« Sie runzelte die Stirn. »Frau Professor Mori wusste, dass ich nicht nach Hause fahren will. Sie sagte, ich könne in den Osterferien den Werkraum benutzen. So war es. Ihr könnt sie fragen, ihr könnt auch Herrn Crupinski fragen.«
  


  
    »Moment mal«, begann Victoria wieder. »Wenn es so war, weiß ich erst recht nicht, weshalb du uns mit der Lüge ›ich will nicht nach Hause‹ gefüttert hast.«
  


  
    »Darling, du hast uns nur eine Teilinfo vermittelt. Du hast das Wichtigste weggelassen.«
  


  
    »Handelt es sich dann um eine bösartige Lüge?« Charlys 
     Gesicht war weiß vor Zorn. »Ich meine, ein Mensch hat das Recht, manches für sich zu behalten. Oder -«, sie wirbelte herum, »- Oder bindest du jedem auf die Nase, dass dein Stiefvater dich betatscht, wenn du nur in seine Nähe kommst? Los, Swetty, antworte mir!«
  


  
    »Das war gemein von dir, Charly!«, riefen einige der Umstehenden, andere klatschten Beifall, und einer meinte: »Das hast du verdient, Lana!«
  


  
    »Das eine ist Schule, das andere privat«, half Valerie ihrer Freundin.
  


  
    »Ach ne!« Max schnaubte. »Hat Herr Crupinski gesagt, er würde Elenas Ferienarbeit benoten?«
  


  
    Victoria, Mia und Sophia-Leonie sahen sich verdutzt an. »Swetlana, das musst du doch wissen.«
  


  
    »Also?«, hakte Max nach.
  


  
    »Nein, hat er nicht«, gab Swetlana zu.
  


  
    Elena atmete auf. »Er hat nichts gesagt, weil darüber nicht gesprochen wurde. Für mich war klar, dass es sich bei meinem Vogelmenschen um eine freiwillige Arbeit in den Ferien handelt. Fragt Herrn Crupinski, ob er mir eine Note geben will. Ich bin sicher, das will er nicht.«
  


  
    Max baute sich vor Valerie auf. »Was Elena in ihren Ferien macht, das ist, wie du gerade gesagt hast, ihre Privatangelegenheit. Alles in allem hat euch Swetlana auch nur eine Teilinfo gegeben, stimmt’s?«
  


  
    »Mensch, Lana!« Mia runzelte die Stirn. »Ich schlage vor, wir fragen Herrn Crupinski. Wenn es so ist wie du sagst, Elena -«
  


  
    »- müssen wir uns bei dir entschuldigen, Darling.«
  


  
    Die alte Elena hätte sich damit zufriedengegeben, die neue Elena hob die Schultern. »Schade. Charly und ich dachten, wir hätten drei Freundinnen gefunden.«
  


  
    Die Mädchen schwiegen, machten aber bereitwillig Platz, damit Elena und Max, Charly und Jem weitergehen konnten.
  


  
    Am Ende des Flurs drehte sich Elena um: Die fünf befanden sich mitten in einer hitzigen Diskussion.
  

  
  


  
    Kapitel 18
  


  
    
  


  Sonntag, 17. März
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    Am Sonntagmorgen winkten Mia, Sophia-Leonie und Victoria Elena und Charly nicht wie sonst üblich zu, allerdings saßen sie auch nicht mit Swetlana und Valerie an einem Tisch.
  


  
    Die Terrassentüren standen offen, Sonnenlicht strömte in den Raum und ließ ihn noch freundlicher als sonst erscheinen. So früh am Morgen saßen die meisten schläfrig vor ihren Tellern; sie unterhielten sich mit leiser Stimme, und selbst das Klappern des Bestecks, das Klirren von Geschirr klang weniger laut als zur Mittags- oder Abendzeit.
  


  
    Als sich Elena und Charly ihr Frühstück am Büfett zusammenstellten, trafen sie auf Poldy und Gordon. »Die Butter ist fast alle, und das Rührei ist wieder mal ein hellgelber Matsch. Wie unappetitlich! Richtig eklig sieht das aus.«
  


  
    »Guten Morgen, Gordon. Dein Freund hat schlecht geschlafen. Was hast du ihm getan?« Charly lächelte anzüglich und warf ihre Locken nach hinten. »Du solltest ihn besser behandeln.«
  


  
    Gordon wurde rot. »Ich behandle ihn immer gut. Hast du heute was vor?«
  


  
    »Es gibt keinen Tag, an dem ich nichts vorhabe«, antwortete Charly fröhlich und schaufelte zwei Spiegeleier mit Speck auf ihren Teller.
  


  
    »Schade. Ich dachte nämlich, wir könnten …«
  


  
    »Nur wir beide?«, unterbrach ihn Charly sofort. »Oder hätten wir zu dritt etwas vor, weil dein Freund wie immer Wachhund spielen wird?«
  


  
    »Nur wir beide«, wiederholte Gordon schnell. »Wir könnten endlich Schloss Chillon besichtigen.«
  


  
    »Ach? Das wird deinem Freund aber gar nicht gefallen.«
  


  
    »Mensch, Charly, lass doch Poldy in Frieden!«
  


  
    »Tu ich ja. Die Frage ist aber: Lässt er mich in Frieden oder sieht er in mir den Supergau?«
  


  
    »Supergau?«
  


  
    »Den Supergau«, wiederholte Charly genüsslich, »der eurer innigen Freundschaft den Todesstoß versetzen wird. Das musst du ihn fragen.«
  


  
    »Muss ich nicht. Ich weiß, was ich will.«
  


  
    »Das weiß Poldy auch, nur deckt sich sein Wunsch nicht mit deinem, mein Lieber.« Sie stellte sich so hin, dass Poldy jedes Wort hören konnte. »Und wie ich dir schon mehr als einmal sagte, will ich nicht zwischen die Fronten geraten. Mir gefällt es in Villa Rosa.«
  


  
    »Ich muss Poldy nicht um Erlaubnis bitten, mit dir nach Montreux zu gehen.«
  


  
    »Auch das sieht dein Freund anders. Das stimmt doch, Poldy, nicht wahr?«
  


  
    »Du spinnst.« Poldy kochte.
  


  
    »Heißt das, Gordon und ich dürfen uns einen schönen Tag machen, ohne dass du mir heute Abend Gift in die Salatsauce träufelst?«, erkundigte sie sich mit unschuldigem Augenaufschlag. »Weißt du, ich liebe mein Leben. Das möchte ich nicht gefährden, nur weil ich mit einem Jungen ein altes Schloss besichtige. Es gibt viele Schlösser, und sehr viele Jungs - ich kann mir einen aussuchen, der nicht gezwungen 
     ist, unter der Knute eines besitzergreifenden Freundes ein eingeschränktes Liebesleben zu führen. Aber«, schwungvoll wandte sie sich an Gordon, »du willst es ja nicht anders.«
  


  
    Sie legte eine Scheibe Brot neben die Spiegeleier. »Hast du alles, Elena?«
  


  
    Beide setzten sich an einen freien Tisch. Gordon und Poldy nahmen am entgegengesetzten Ende des Raums Platz.
  


  
    Elena goss Milch über ihr Müsli. »Du warst ziemlich fies zu den beiden. Musste das sein?«
  


  
    »Unbedingt. Die haben noch immer nicht kapiert, dass ich ihr altes Lieblingsspielchen nicht mitspiele.« Sie äffte Poldys gedehnten Tonfall nach. »›Aber sicher kann sich mein lieber Gordon mit einem Mädchen einlassen. Nur muss die Süße wissen, dass sie von mir eins über die Rübe gezogen bekommt.‹ Ha! Nicht mit mir!«
  


  
    Sie unterbrach ihre Tirade, als Gordon mit Teller, Besteck und Tasse in den Händen quer durch den Raum auf sie zukam und sich zu ihnen setzte. Sofort deutete Charly auf die freien Stühle. »Für Poldy ist auch noch Platz.«
  


  
    Gordon fiel das Messer aus der Hand. »Verdammt! Was hast du gegen Poldy?«
  


  
    Charly lachte. »Gegen Poldy hab ich nichts.«
  


  
    »Hör mal! Die Show, die du gerade abgezogen hast, war nicht gerade -« Mit gerunzelter Stirn schaute er auf seinen Teller.
  


  
    »- das Gelbe vom Ei.«
  


  
    Man sah, dass Charly das Frühstück schmeckte. »Findest du? Siehst du, Gordon, schon wieder verteidigst du deinen Freund. Anstatt ihm die Knute aus der Hand zu reißen und ihn damit zum Teufel zu prügeln, gibst du klein bei - du 
     widersprichst, du fluchst, du schäumst sogar, aber im Grunde genommen liebst du die Knute. Du möchtest sie nicht missen, weil es ja so schön ist, zwei gegeneinander auszuspielen. Das erhöht den eigenen Wert, nicht wahr?« Charly blitzte ihn selbstbewusst an. »Wenn du eine Freundin möchtest, such dir ein anderes Mädchen. Ich möchte einen Freund für mich allein haben, denn ein mit Byron-Gedichten gefüllter und mit schwarzen Locken dekorierter Kopf genügt mir nicht.« Sie legte die Hand aufs Herz. »Das muss für mich schlagen.«
  


  
    Gordon schnappte nach Luft. Er schob seinen Teller in die Mitte des Tischs, stand auf und ging, nein, er rannte aus dem Speiseraum.
  


  
    »Dem ist die Lust an einer Schlossbesichtigung vergangen«, sagte Charly herzlos.
  


  
    Elena bewunderte die Entschiedenheit ihrer Freundin. »Willst du wirklich keinen Freund?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Das klang so endgültig, dass Elena verdutzt aufsah. »Weil du schon einen hast?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Elena dachte nach. »Dann liebst du einen anderen.«
  


  
    Charly hob warnend die Hand. »Wollte ich jemals dein Geheimnis wissen?«
  


  
    »Du hast es, ohne dass du’s wolltest, mitbekommen«, sagte Elena leise.
  


  
    Charly zuckte die Schultern. »Das ist wohl unvermeidlich, wenn man Tag und Nacht zusammen ist.«
  


  
    Elena wurde rot. »Man will es für sich behalten, weil man nicht darüber sprechen kann, aber irgendwie dünstet man es aus. Meine Familie, ich meine, mein Geheimnis -«
  


  
    »Sag nichts. Natürlich ist mir aufgefallen, dass du in all den Wochen kein einziges Mal mit deiner Mutter oder deinem Vater telefoniert hast, du hast auch keinen Anruf bekommen. Das ist hart. Aber so ist’s nun mal. Damit musst du klarkommen. Oder du musst es ändern.«
  


  
    »Wie denn?«, flüsterte Elena.
  


  
    Sie aßen schweigend. Einmal stand Elena auf, um zwei Gläser mit Orangensaft zu füllen, und einmal holte Charly vier kleine Schokoladencroissants, die es nur sonntags gab. »Wir könnten uns vom Mittagessen abmelden, Schloss Chillon besichtigen, essen gehen und, und dann -«
  


  
    Elena tupfte die Krümel des Schokoladencroissants auf. »Ich geh allein zur Bank am Trachycarpus fortunei.«
  


  
    »Klar. Das ist deine Angelegenheit.«
  


  
    »Eben. Aber das Treffen ist erst um drei Uhr.« Sie schluckte. »Ich weiß nicht, wie ich die Zeit bis dahin aushalte. Ich komme mir vor, als säße ich auf dem elektrischen Stuhl.«
  


  
    »Und würdest auf den tödlichen Stromstoß warten? Elena, das darfst du nicht sagen. Klar, Familiensachen sind das Letzte, aber so schlimm sind sie nun auch wieder nicht.«
  


  
    »Meinst du? Jemand hat mal geschrieben, Familien seien - könnten sein! - wie Maschinen, die deine Gefühle zerstören.«
  


  
    »So schlimm?«
  


  
    Elena nickte.
  


  
    Längst saßen sie vor ihren leer gegessenen Tellern; nur in den Tassen war noch ein Rest Kaffee.
  


  
    »Weißt du«, sagte Charly langsam, »wenn deine Familie deine Gefühle kaputt gemacht hat, hast du wenigstens einen Schuldigen. Ich find’s grausamer, wenn man selbst die Schuldige ist.«
  


  
    »Aber niemand wird doch mutwillig alles Gute und Schöne zerstören wie Zuneigung und Vertrauen.«
  


  
    »Hast recht. Wer das tut, ist ein kompletter, hirnverbrannter Idiot.« Charly stand auf und knallte die Teller aufs Tablett.
  


  
    Elena hätte am liebsten gefragt, ob Charly mit dem kompletten hirnverbrannten Idioten sich meinte, aber weil Charly ihr Geheimnis für sich behielt, hielt auch sie den Mund.
  


  
    

  


  
    An diesem warmen, sonnigen Frühlingssonntag warteten eine Menge Leute vor dem Ticketschalter. Unschlüssig, ob sie sich in die Schlange stellen sollten, sahen Elena und Charly sich erst einmal das Äußere an: Zur Bergseite hin glich das Schloss einer uneinnehmbaren Festung, auf der linken Seite, zur Seeseite, punktete es mit einer hübschen Anlage samt einer, wie Charly spöttisch bemerkte, unverbaubaren Aussicht aufs Wasser und die Berge.
  


  
    Sie besorgten sich dann doch zwei Karten, drängelten sich im Inneren aber sofort bis an den Kopf der Schlange vor und folgten den Hinweisen zum Kerker: Nur die Säule, an die angekettet ein Gefangener zehn Jahre schmachtete, interessierte sie; mit den architektonischen Besonderheiten, der prächtigen Ausstattung, den Möbeln, Gobelins und Gemälden hatten sie nichts am Hut.
  


  
    Unten im Kerker standen sie vor der Säule mit dem massiven eisernen Ring und stellten sich den Boden bedeckt mit rottendem, fauligem Stroh vor, den Schmutz, den Gestank, den einzelnen Sonnenstrahl, der sich manchmal durch eine schmale Öffnung stahl - jedem, der hier gefangen gehalten wurde, musste das Verlies wie ein Grab vorkommen.
  


  
    »Mir reicht’s«, wisperte Elena. »Ich muss raus, ich brauche frische Luft.«
  


  
    Sie drängten sich durch die Menschenschlange und schlenderten dann zur kleinen, parkartigen Anlage am See. Dort setzten sie sich auf die Mauer und ließen die Beine baumeln. Die Sonne wärmte, ziehende Wolken warfen blaue Schatten auf die weißen Gipfel, eine leichte Brise wehte ihnen die Haare aus dem Gesicht und kräuselte das Wasser. Geräuschlos glitten die ersten Segelboote und Surfer über den See.
  


  
    »Eine Lüge«, sagte Elena leise, »weißt du, Charly, eine Lüge ist so etwas wie ein Ring, an den man sich selbst angekettet hat.«
  


  
    Charly wandte den Blick von einem Surfer, der die Balance verloren hatte und ins Wasser gekippt war. »Wie meinst du das?«
  


  
    »Ich hab einmal etwas gesagt, was nicht stimmte. Jetzt, ich meine, in meiner Familie, herrscht Funkstille.«
  


  
    Der Surfer stand wieder auf dem Brett, aber das Segel lag noch im Wasser.
  


  
    »Ich halt das nicht länger aus«, flüsterte Elena. »Was soll ich nur tun, um den Zustand zu ändern?«
  


  
    Der Surfer mühte sich, das Segel aufzurichten.
  


  
    »Wenn du dich selbst angekettet hast, kannst du dich auch wieder selbst losketten. Schau dir den Surfer an; er ist freiwillig rausgesegelt, er hat die Balance verloren und ist ins Wasser gefallen. Okay, er robbt aufs Brett, jetzt zieht er das Segel hoch, und wenn ihm das gelingt, wird er weitersurfen.«
  


  
    »Aber es gelingt ihm nicht!«
  


  
    Tatsächlich lag er wieder im See. Nach dem vierten Versuch erst stand er mit aufgerichtetem Segel im Wind und glitt leicht und sicher übers Wasser.
  


  
    »Nur ein Dummkopf erwartet, dass der erste Versuch gelingt. Du darfst nicht aufgeben, bis du die Balance gefunden und den Wind im Rücken hast.«
  


  
    »Du bist meiner Frage ausgewichen.«
  


  
    »Das bin ich nicht«, widersprach Charly. »Natürlich liegst du nicht im Wasser. Aber es ist doch so, Elena: Du musst wieder auf die Beine kommen. Für dich bedeutet das, dass du entweder deine Familie akzeptierst, wie sie nun mal ist -«
  


  
    »Das kann ich nicht!«
  


  
    »- oder dass du ihnen erklärst, warum irgendwann mal was schiefgelaufen ist. Wenn dir das wichtig ist, musst du den ersten Schritt tun.«
  


  
    »Wie denn?«
  


  
    Charly sprang vom Mäuerchen. »Du wartest jetzt bis 15 Uhr. Dann siehst du weiter.«
  


  
    Sie hatten so viel Zeit, dass sie auf der Uferpromenade nach Montreux gingen. Fünf Kilometer waren das; eine lange Strecke, während der jede ihren Gedanken nachhing.
  


  
    Elena dachte an niemand anderen als an die Person, die ihr möglicherweise die neue SMS geschickt hatte. Würde sie auf der Bank sitzen? Immer wieder schaute sie auf die Uhr; manchmal hätte sie am liebsten die Zeiger angehalten, dann wieder sehnte sie die Zeit herbei. Sie stellte sich vor, wie ihre Eltern den Sonntagnachmittag verbrachten. Ihr Vater würde nach dem Mittagessen Zeitung lesen und darüber einschlafen. Ihre Mutter würde die Küche aufräumen, Kaffee kochen, den Fernseher einschalten. Das war kein Leben. Das war Stillstand … Als sie auf der Seepromenade vorm Eden Palace standen, riss Charly sie aus ihren Gedanken. »Hast du Hunger?«
  


  
    »Ich kann nichts essen.«
  


  
    »Zu aufgeregt?« Charly steuerte ein freies Tischchen an. »Man muss nicht hungrig sein, um Eis zu essen.«
  


  
    Elena hatte Herzklopfen. Sie nahm ihre Armbanduhr ab und legte sie vor sich auf den kleinen runden Tisch, um ja nicht die Zeit zu verpassen. Beide bestellten einen Eisbecher und beobachteten die Passanten.
  


  
    Fünf vor drei legte Elena die Uhr wieder an. »Ich gehe jetzt.«
  


  
    »Moment mal.« Charly hielt sie am Handgelenk fest. »Wenn du die Sache mit deiner Familie in Ordnung bringen willst, wenn du es dir nicht nur wünschst, sondern wirklich willst, musst du den Anfang machen.«
  


  
    »Das hast du mir schon mal gesagt«, entgegnete Elena ungeduldig.
  


  
    »Dann schau gefälligst nicht wie ein verängstigtes Karnickel aus.«
  


  
    »O Gott! Tu ich das?«
  


  
    »Ja. Du siehst aus, als säßest du schon in der Falle und der Jäger müsste nur noch die Hand ausstrecken, um dir den Garaus zu machen. Mensch, Elena, so geht das nicht! Wer in den Kampf zieht, muss siegen wollen, kapiert? WOLLEN - in Großbuchstaben! Wer den Sieg nicht wirklich will, bleibt besser zu Hause. Kopf hoch! Du schaffst das!«
  


  
    

  


  
    Während Elena zum Trachycarpus eilte, verglich sie sich mit ihrer Mutter. Die blieb hinterm Ofen sitzen, weil es da wenigstens warm und, in gewisser Weise, auch sicher war. Ich will nicht wie meine Mutter sein! Ich werde kämpfen, schwor sie sich.
  


  
    Auf der Bank saß ein junges Pärchen. Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet; sie blickte sich um und ließ 
     sich gegenüber auf der schmalen Mauer nieder, die die Blumenrabatte vom Weg trennte.
  


  
    Drei Minuten nach drei. Sie biss sich auf die Lippe und wartete.
  


  
    

  


  
    Charly fragte sich, was sie mit dem angebrochenen Nachmittag anfangen könne. Zuerst beobachtete sie die Passanten und überlegte dabei, wer die Person sein könne, die Elena treffen wollte, gab es aber bald auf, denn auf der Seepromenade flanierten ausnahmslos ältere oder jüngere Paare mit oder ohne Kind, Hund, Rollerblades, Skateboard oder Fahrrad. Manchmal spazierten auch einige junge Mädchen oder zwei, drei Jungs vorbei - und da! Waren das nicht Gordon, Poldy und Valerie? Da schau her! Wo war Swetty? Swetty fehlte! Na so was!
  


  
    Hastig stand Charly auf. Sie hatte nicht die geringste Lust, den dreien zu begegnen, eilte zwischen den Tischchen hindurch, bog um die Ecke und stellte sich vor die Speisekarte eines Restaurants, von wo aus sie unauffällig das Gartencafé vom Eden Palace beobachten konnte.
  


  
    Die drei hatten den Tisch erspäht, an dem sie gerade eben noch gesessen war, Poldy winkte dem Kellner, sie setzten sich und gaben wenig später ihre Bestellung auf.
  


  
    Was nun?
  


  
    Um nicht gesehen zu werden, ging Charly am Palace Oriental vorbei zur Fußgängerzone. Wo war Swetty? Kam sie nach? Noch nie hatte sie Valerie ohne Swetlana erlebt! Hatte die einen Freund in Montreux, den sie nur sonntags treffen konnte?
  


  
    Charly eilte die Fußgängerzone entlang und bog am Casino rechts ab, um wieder zur Promenade zu gelangen. Sie schlängelte sich zwischen den Flanierenden hindurch, 
     bis sie den Trachycarpus fortunei sah, wo Elena auf dem Mäuerchen saß. Allein.
  


  
    Inzwischen war es 3 Uhr und 20 Minuten.
  


  
    Die geheimnisvolle Person hatte sich wohl verspätet. Oder wollte sie Elena durch langes Warten zusätzlich quälen? Das wäre allerdings gemein … Charly pirschte sich durch die Anlage vorm Casino und setzte sich da ins Gras, wo sie sowohl Elena als auch die drei im Gartencafé vorm Eden Palace im Blick hatte.
  


  
    Ihre Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, denn nichts geschah. Elena war und blieb allein, bei den dreien tat sich nichts, und auch zwischen den Spaziergängern entdeckte sie keine Person, die ihrer Meinung nach Elena treffen wollte: Alle Singles spazierten auf unverdächtige Weise an Elena vorbei.
  


  
    Charly gähnte - und plötzlich passierte alles gleichzeitig.
  


  
    Die Zweige des Buschs links von ihr bewegten sich, der Duft eines teuren Parfüms wehte ihr in die Nase, auf einmal stand eine junge Frau ganz in Charlys Nähe, und auf der Promenade schlenderte Swetlana im Reitdress Richtung Eden Palace. Natürlich! Swetlana war ausgeritten! Das hätte sie sich denken können!
  


  
    Charly legte sich ins Gras, schob die Hände unter den Kopf und blinzelte unauffällig zu der jungen Frau hinüber.
  


  
    Die nahm ihre Sonnenbrille ab, starrte auf das Mäuerchen, auf Elena, setzte die Brille wieder auf, kreuzte die Arme vor der Brust, schob ein Bein vor, trat aufs andere, schien sich etwas zu überlegen und fuhr sich immer wieder unschlüssig durch die Haare.
  


  
    Die waren lang, lockig, dunkelbraun und ein Traum. Die Unbekannte trug enge Röhrenjeans und ein edles weißes T-Shirt. Sie hatte eine Lederjacke umgehängt, eine braune 
     Louis-Vuitton-Tasche am Arm und trug Ballerinas von demselben Hersteller. Charly seufzte vor Bewunderung: Die Person, die zwischen den Büschen aufgetaucht war, hatte eine Figur und war gestylt wie ein Model. Einfach Neid erregend sah sie aus!
  


  
    Warum starrte ein so perfektes Wesen unverwandt auf Elena?
  


  
    »Kann ich Ihnen behilflich sein? Suchen Sie jemand?«, platzte Charly heraus.
  


  
    Die junge Frau erschrak. »Nein«, antwortete sie brüsk, drehte sich um und verschwand zwischen den Büschen.
  


  
    

  


  
    16 Uhr. Charly rappelte sich hoch. Wegen Swetlana hätte sie nicht Detektiv spielen müssen; aber wer war die tolle junge Frau gewesen?
  


  
    Sie setzte sich neben ihre Freundin. »Ist niemand gekommen?«
  


  
    Elena schüttelte den Kopf. »Ich versteh das nicht. Warum schreibt sie mir eine SMS, wenn sie dann doch nicht kommt?«
  


  
    »Sie?«, wiederholte Charly.
  


  
    Elena wurde rot. »Meine Schwester«, flüsterte sie.
  


  
    Charly stutzte. »Sieht sie gut aus?«
  


  
    »Das kann man so sagen.« Elena verzog das Gesicht. »Du würdest nicht glauben, dass wir Schwestern sind.«
  


  
    »Ist sie jünger als du?«
  


  
    »Älter ist sie.«
  


  
    Die junge Frau, die plötzlich neben ihr auftauchte, war also Elenas Schwester gewesen! Charly ärgerte sich maßlos über sich: dass sie so begriffsstutzig sein konnte! Sollte sie Elena sagen, dass ihre Schwester hier gewesen war, aber dann doch nicht den Mut fand, sich mit ihr zu treffen?
  


  
    »Wo wohnt sie?«
  


  
    »In Heidelberg. Warum?«
  


  
    »Ich frage mich, wie sie nach Montreux kommen würde.«
  


  
    »Sie hat ein Auto.«
  


  
    Charly dachte nach. Wenn die Schwester den weiten Weg nicht scheute und dann doch nicht mit Elena sprach, lag die Schuld an dem Familiendesaster garantiert nicht allein bei ihrer Freundin. Es bedeutete, dass die schöne Schwester ein schlechtes Gewissen hatte …
  


  
    Charly sah, dass Elenas Handy in ihrem Schoß lag; sie griff danach, rief die SMS »HALLO, MÖCHTE DICH TREFFEN…« auf, drückte auf »antworten«, tippte FEIGLING ein und schickte die SMS ab, bevor Elena auch nur ahnte, was Charly beabsichtigte.
  


  
    »Was hast du getan?«
  


  
    »Deine Schwester war hier. Sie hat dich beobachtet, aber sich mit dir zu treffen, hat sie sich nicht getraut.«
  


  
    Aus Elenas Gesicht wich alle Farbe. »Das glaube ich nicht!« Sie sprang auf. »Meine Schwester war hier? Wie willst du das wissen? Du kennst sie doch nicht!«
  


  
    Charly zog Elena neben sich aufs Mäuerchen und beschrieb die junge Frau. »Sie ist eine Schönheit, Elena.«
  


  
    »Schön und brillant. Neben ihr war ich immer das Aschenputtel - in jeder Hinsicht. Wohin ist sie gegangen?«
  


  
    »Keine Ahnung.« Charly hielt Elena fest. »Glaub mir, es hat keinen Sinn, sie zu suchen. Deine Schwester will dich nicht treffen.«
  


  
    »Aber weshalb fährt sie sonst von Heidelberg nach Montreux?«
  


  
    »Sag du es mir, Elena. Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Wir müssen sie suchen! Bitte, Charly!« Elena ließ sich nicht umstimmen; sie rannten durch die Fußgängerzone, 
     sie eilten durch die Parkhäuser in der Innenstadt, sie schauten in Cafés und Restaurants - vergeblich.
  


  
    Schließlich gaben sie die Suche auf, um nicht zu spät zum Abendessen zu kommen.
  


  
    

  


  
    An diesem Sonntag waren nur wenige Schüler im Speisesaal; viele hatten sich abgemeldet, weil sie einen Ausflug machen oder den Tag zum Lernen nutzen wollten, denn in der letzten Woche vor den Osterferien versuchten die meisten Lehrer, noch eine Runde Klassenarbeiten unterzubringen.
  


  
    Da von Dienstag bis einschließlich Freitag, dem letzten Schultag, die Zehner einen Aufsatz, eine Englisch-, eine Französisch- und eine Geschichtsarbeit schrieben, wunderten sich Charly und Elena nicht, dass kaum jemand aus ihrer Klasse im Speiseraum saß; weder Swetlana noch Valerie noch die drei Freundinnen und nicht mal Max und Jem waren da.
  


  
    Wie Elena vermutet hatte, konnte sie sich in ihrem Zimmer weder auf die englischen noch die französischen Vokabeln konzentrieren. Sie setzte sich ans Fenster und war nahe daran, Charly ihre ganze idiotische Familiengeschichte zu beichten, als es klopfte.
  


  
    »Max!«
  


  
    Er war nicht allein; hinter ihm drängelten sich Jem, Victoria, Mia und Sophia-Leonie ins Zimmer. Eine hatte etliche Chipstüten, die andere Cola- und Apfelsaftflaschen in der Hand, und Jem hielt je einen Beutel mit Erdnussflips, Salzstangen und Gummibärchen hoch.
  


  
    »Wir kommen, um uns zu entschuldigen«, sagte Victoria feierlich. »Dürfen wir …?«
  


  
    Sie setzten sich im Schneidersitz auf den Boden.
  


  
    Sophia-Leonie überreichte Elena eine Magnolienblüte. 
     »Darling, deine Ferienarbeit wird nicht benotet. Kannst du uns verzeihen?«
  


  
    »Habt ihr Herrn Crupinski gefragt?«
  


  
    »Haben wir. Max und Jem waren dabei.«
  


  
    »Als Zeugen«, erklärte Max.
  


  
    »Und Swetty und Valerie?«, erkundigte sich Charly.
  


  
    Victoria machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es war blöd von uns, ihnen geglaubt zu haben. Nein, wir sind alleine zu Herrn Crupinski gegangen. Wir sind uns ziemlich mies vorgekommen.«
  


  
    »Er konnte nämlich zuerst nicht verstehen, was wir von ihm wollten«, erklärte Mia. »Erst als Sophia-Leonie fragte, weshalb du eine eigene Kleisterarbeit machen dürftest, hat er kapiert. Im Grunde genommen hat er uns ausgelacht.«
  


  
    »Darling, sei ehrlich: Er hat uns für neidische Idioten gehalten.«
  


  
    »Genau das wart ihr auch«, sagte Max sachlich. »Ihr hört doch sonst nicht auf Swetlana; warum habt ihr euch ausgerechnet über Elenas Ferienarbeit aufgeregt? Kapier ich nicht.«
  


  
    »Ihr habt die Sache geklärt.« Elena hob den Becher mit Cola. »Auf unsere …« Sie zögerte. Die drei hatten sie der Lüge bezichtigt; waren es Freundinnen, auf die sie sich verlassen durfte?
  


  
    »Sag, dass du uns nicht böse bist, Darling.«
  


  
    »Wenn euch wieder mal etwas unverständlich ist, fragt zuerst und urteilt dann.« Elena wunderte sich über sich. War sie nach nur wenigen Wochen in Villa Rosa aus ihrer Verschüchterung und Unsicherheit herausgewachsen? In ihrer alten Schule hätte sie einen solchen Satz nie und nimmer über die Lippen gebracht. »Ich bin euch nicht böse.«
  


  
    »Tatsache ist, dass du dich mächtig verändert hast«, sagte Jem fast bewundernd. »Als du gekommen bist, hast du am Daumen gelutscht -«
  


  
    »- es war der Zeigefinger«, berichtigte Mia lachend.
  


  
    »- hast stumm zu Boden geschaut und bist ständig rot geworden. Jetzt bist du so gut wie normal. Gratuliere!« Er hob den Plastikbecher, und alle taten es ihm nach.
  


  
    »Auf unsere gemeinsamen Ferien!« Max zog Elena an sich und küsste sie auf die Wange. »Ich wette, es werden die schönsten meines Lebens.«
  


  
    »Wenn Swetlana erfährt, dass ihr beide -«
  


  
    »Sie weiß es.« Max feixte. »Poldy war zufällig im Aufenthaltsraum, als mein Vater mich angerufen und gesagt hat, ich könne in den Ferien hierbleiben. Poldy muss es Lana sofort brühwarm mitgeteilt haben, denn -«
  


  
    »- kurz vor der Sperrstunde ist sie zu uns ins Zimmer gekommen, angeblich, um sich von mir ein Buch auszuleihen. Gerade als sie gehen wollte, drehte sie sich um und sagte: ›Ich hab gehört, dass du in den Ferien in Villa Rosa bleibst. Viel Spaß beim Basteln, Max.‹ Wir beide haben überhaupt nicht kapiert, was sie damit meinte«, erklärte Jem.
  


  
    »Ne, das haben wir uns erst zusammengereimt, nachdem sie Elena der Lüge bezichtigte. Ihr -«, er deutete anklagend auf die drei Freundinnen, »- habt ihr geglaubt. Tut das nie wieder!«
  


  
    Mia leerte ihr Glas. »Den beiden darf man wirklich nichts glauben. Zum Beispiel behaupten sie, nicht mehr zu lernen als früher, aber das stimmt nicht. Wir wissen, dass ihr Wecker morgens um halb fünf klingelt. Dann stehen sie auf und büffeln. Das muss man sich mal vorstellen!«
  


  
    »Woher wisst ihr das?«
  


  
    »Unser Zimmer liegt, wie ihr wisst, neben ihrem. Ich hab nachgesehen.«
  


  
    »Nachgesehen?« Charly hob die Augenbrauen. »Wie denn das?«
  


  
    »Ganz einfach: Zuerst bin ich zur Toilette gegangen, dann bin ich in ihr Zimmer gestolpert und hab so getan, als hätte ich mich, verschlafen wie man eben sein kann, in der Tür geirrt.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Sie haben sich Vokabeln abgefragt.« Mia grinste spöttisch. »Ihr könnt euch vorstellen, wie peinlich es ihnen war!«
  


  
    »Wer will noch Erdnussflips? Niemand? Dann esse ich den Rest.« Jem ließ die Tüte platzen. »Ich frag mich, wie ein Mensch so ehrgeizig sein kann. Ob ich in Mathe eine Zwei oder eine Drei habe, ist doch unwesentlich. Vorm Abi, ja, da werde ich mich hinsetzen, aber jetzt?«
  


  
    Sophia-Leonie tätschelte sein Knie. »Darling, ich versichere dir, wir werden das Geheimnis lüften. Spätestens wenn Charly und Elena unsere liebe Lana in allen Fächern überflügelt haben, wird sie die Katze aus dem Sack lassen. Wenn nicht freiwillig, dann mit unserer Unterstützung.«
  


  
    »Vielleicht täuscht ihr euch in unseren Leistungen.« Charly suchte sich ein rotes und ein gelbes Gummibärchen aus.
  


  
    »Darling, wir täuschen uns nicht. Ihr seid uns zwar in den Hauptfächern etwas voraus, aber ihr scheint ohne viel zu lernen gute Noten zu schreiben. Jeder sieht, dass ihr die Schule ziemlich locker nehmt.«
  


  
    »Wir hoffen, es bleibt so!« Charly streckte die Beine aus. »Könnt ihr uns sagen, wie das Verhältnis zwischen Poldy und Swetty ist? Ich dachte, die beiden sind sich spinnefeind, aber ich täusche mich da wohl.«
  


  
    Max lachte. »Die tun nur so!«
  


  
    »Aber warum?«
  


  
    Jem sprang auf. »Max, wir müssen rüber. Closing time!«
  


  
    Obwohl die drei Freundinnen noch hätten bleiben können, schlossen sie sich den Jungs an. »Ihr dürft den Rest der Salzletten und Gummibärchen behalten«, meinte Mia großzügig. »Schlaft gut!«
  

  
  


  
    Kapitel 19
  


  
    
  


  Montag, 18. März bis Freitag, 22. März
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    Am Morgen hing eine aus einer Tagesanzeige ausgeschnittene und mitten auf ein weißes Blatt geklebte Annonce am Schwarzen Brett.
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    »Das wäre was für unser Zimmer«, sagte Elena. »Neuwertige Polster! Wie viele es wohl sind, und woher sie stammen?« Weil sie wieder mal spät dran waren, zog Charly Elena gleich weiter. »Ich bitte dich! Rot und pink - das klingt doch sehr nach Puff, findest du nicht auch?«
  


  
    »Warst du schon mal in einem solchen Etablissement zu Besuch?«
  


  
    »Leider nein. Dieses Erlebnis fehlt noch in meinem Erfahrungsschatz«, bedauerte Charly.
  


  
    Gleich in der ersten Stunde bekamen sie in Mathe die 
     Arbeit zurück. Beide hatten als Einzige eine glatte Eins, Mia hatte eine vier minus geschrieben, was sie mit einem lauten HURRA! kommentierte, worauf Monsieur Grandjean »Gratuliere! Es geht aufwärts« antwortete. Swetlana hatte erwartungsgemäß wegen Abschreibens eine Sechs erhalten.
  


  
    Weil Max mit Geschichte überhaupt nichts am Hut hatte und Elena bat, mit ihm zu lernen, machten sie am Mittwochabend nur einen kurzen Abstecher in die Kellerbar. Es war so wenig los, dass sie nach einem einzigen Sonnenuntergang wieder rausgingen.
  


  
    Elena hielt das Gesicht in die Abendsonne. »Max, ich war schon ewig nicht mehr im Pavillon. Lass uns dort lernen. Die internationalen Verwicklungen, die zum 1. Weltkrieg führten, kann ich dir dort genauso gut erläutern wie im Zimmer.«
  


  
    »Wie wäre es mit der Höhle?«
  


  
    »Zu weit!«, rief Elena und rannte schon die Stufen hinauf, sodass Max gar nichts anderes übrig blieb, als ihr zu folgen. »Als Charly und ich zum ersten Mal nach oben gingen, lag der Schnee so hoch, dass wir von den Stufen nichts sahen. Und jetzt! Schau dir an, wie alles in voller Blüte steht!«
  


  
    Seltsamerweise war die Tür abgeschlossen und auch die Fenster waren von innen mit Packpapier oder Tüchern verhüllt.
  


  
    »Das ist komisch. Weißt du, seit wann der Pavillon nicht mehr zugänglich ist?«
  


  
    »Ist mir doch egal.« Max zog Elena an sich. »Freust du dich auf die Osterferien?« flüsterte er ihr ins Ohr.
  


  
    Elena nickte. »Und wie!«
  


  
    »Nur wir beide, Elena. Keine Klassenarbeiten, kein Unterricht, 
     keine Hausaufgaben, und vor allem keine Lehrer, die abends nachschauen, ob wir im Zimmer sind. Niemand fragt uns, was wir tagsüber tun. Elena, wir haben’s besser als zu Hause. Hier ist unsere Freiheit fast grenzenlos, weißt du das? Wir können ALLES tun.«
  


  
    »Alles?« Elena schlug verlegen die Augen nieder. »Für alles bin ich nicht bereit.«
  


  
    Max lachte leise. »Keine Bange; ich dränge dich nicht.«
  


  
    »Sicher?«
  


  
    »Ganz sicher«, bestätigte er ernst.
  


  
    Eng umschlungen gingen sie zur Bank im Wäldchen. Dort vergaß Elena alle internationalen Verwicklungen, die zum Ausbruch des 1. Weltkriegs geführt hatten, und überhaupt alle Gedanken an Schule, Lehrer, Klassenarbeiten, Noten oder familiäre Sorgen. Außer Max zählte nichts und niemand, und an die vorgerückte Stunde dachte sie schon gar nicht.
  


  
    In allerletzter Sekunde vor closing time huschte Elena in die Villa Rosa. Als sie im Bett lag, war ihre Schwester Stefanie in weite Ferne gerückt. Sie sah Max, sie spürte Max, sie roch Max und war glücklich. Einfach nur überglücklich.
  


  
    

  


  
    Am Donnerstagnachmittag arbeiteten Elena, Charly und die anderen bei Herrn Crupinski an ihren Fabelwesen.
  


  
    Mia hatte erfahren, dass Swetlana die Ferien bei Valerie in der Schweiz verbringen und Poldy mit Gordon nach England fliegen würde. »Auf seine Kosten natürlich«, meinte sie verächtlich. »Der Kerl ist ein gnadenloser Schnorrer. Peinlich, sag ich euch.«
  


  
    »Ihr habt mir noch immer nicht gesagt, wie Poldy zu Swetlana und Valerie steht«, erinnerte Charly, die in ihrer Gruppe arbeitete.
  


  
    »Darling, warum interessiert dich das?«
  


  
    »Komische Frage.« Charly pappte eine Lage Kleisterpapier aufs Hinterteil des Hundes. »Ihr habt mir gesagt, dass Swetlana seit Klasse Fünf in Gordon verliebt ist und Poldy anstiftete, Gordons Freundin aus Villa Rosa zu ekeln, stimmt’s? Also dann ist die Frage ja wohl mehr als berechtigt, zumal ich die vier am Sonntag gesehen habe, wie sie einträchtig im Café-Garten vom Eden Palace Eis gegessen haben. So wie ich die Sache sehe, müsste Gordon eine Wahnsinnswut auf Swetlana, Poldy und Valerie haben - aber was ist? Alle lieben sich. Das würde ich gerne verstehen.«
  


  
    »Tja …« Victoria knüllte Papier zusammen und reichte es Mia. »Das muss hier hin.«
  


  
    Sophia-Leonie wickelte schmale Streifen um das linke Hinterbein des Köters. »Eigentlich ist es ganz einfach. Valerie tut alles, um die liebe Lana bei Laune zu halten. Frag mich nicht, warum - es ist so.«
  


  
    »Moment mal.« Charly band ihre Locken im Nacken zusammen, weil sie ihr beim Kleistern immer ins Gesicht fielen. »Ich frag dich trotzdem: Warum muss oder will sie Swetty bei Laune halten? Was hat sie davon? Unterstützt Swetty Val, so wie Gordon Poldy unterstützt? Lässt sie sie abschreiben? Lernt sie mit ihr?«
  


  
    Sophia-Leonie verdrehte die Augen. »Du bist hartnäckig, Darling. Ehrlich gesagt haben wir uns über Vals Gründe schon oft den Kopf zerbrochen. Wir glauben einfach, dass sich die beiden ergänzen. Val ist schlank, sportlich und dunkelhaarig. Lana ist blond, vollschlank, träge und intelligent. Und ehrgeizig, was man von Val nicht behaupten kann. Die ist zufrieden, wenn sie haarscharf in die nächste Klasse rutscht. Wir glauben, dass Val der geborene Mitläufer ist.«
  


  
    »Das ist Quatsch, schließlich haben sie und Poldy die Intrige angezettelt. Sie ist nicht nur ein Mitläufer; was Swetlana betrifft, muss sie handfeste eigene Interessen haben«, entgegnete Charly leise, denn Herr Crupinski hatte sich schon zwei Mal geräuspert - das Zeichen, womit er seine Missbilligung kundtat.
  


  
    »Dann sag uns, was du vermutest«, wisperte Victoria.
  


  
    »Ich denke noch darüber nach.«
  


  
    Und Charly dachte nach; Sophia-Leonie hatte nämlich etwas gesagt, was sie so nicht gewusst hatte. Was war das gewesen? Ach ja - Val, hatte sie gesagt, sei zufrieden, wenn sie gerade so in die nächste Klasse rutschen würde. »Wie sind Vals Leistungen?«, flüsterte sie.
  


  
    »Mies. In Sport ist sie wirklich ein Ass, aber sonst -!«
  


  
    »Wurde sie auch schon mal wie Swetty beim Abschreiben erwischt?«
  


  
    Die drei sahen sich an und schüttelten die Köpfe. »Wir wissen, dass Lana mit ihr lernt.«
  


  
    Je länger Charly über die Beziehung der beiden nachdachte, desto rätselhafter erschien sie ihr. Beide waren nicht selbstlos, beide hatten immer ihren ganz persönlichen Vorteil im Auge. Vorausgesetzt, Swetty lernte mit Val - reichte ihr dann als Gegenleistung deren bedingungslose Freundschaft? Wohl kaum. Oder vielleicht doch?
  


  
    Charly nahm sich vor, die beiden im Auge zu behalten.
  


  
    

  


  
    Beim letzten Abendessen vor den Ferien drehte sich alles um die bevorstehenden zwei Wochen: Was hast du für Pläne? Wirst du Ski fahren? Ins Warme fliegen? Einfach nur zu Hause abhängen?
  


  
    Im Speisesaal ging es so laut und aufgeregt zu wie am ersten Abend nach den Faschingsferien. Wie damals thronte 
     Frau Professor Mori am Lehrertisch vor dem Kamin, in dem trotz des lauen Abends ein Feuer brannte. Zu ihrer Linken saßen heute Herr Crupinski, Miss Reeves und Monsieur Grandjean, zu ihrer Rechten die Sportlehrer Mademoiselle Cugat und Mister Brent.
  


  
    Elena und Charly saßen natürlich bei Max, Jem und den drei Freundinnen.
  


  
    »Am liebsten würde ich auch hierbleiben«, sagte Charly.
  


  
    »Ich auch«, antwortete Jem sofort. »Wenn ich an meine alten Freunde denken …« Er verzog das Gesicht. »Die sind einfach öde, weil sie nur Themen im Hirn haben wie ›Meine Lehrer, meine Noten, meine Freundin, meine Fernsehsendungen, mein Fußballverein‹. Ätzend, sag ich euch.«
  


  
    »Klar, man kennt die Leute natürlich noch, aber man ist ein Fremder geworden, der nirgends mehr mitreden kann.« Max blinzelte Elena zu. »Nicht mal bei dem Thema: ›Meine Freundin‹.«
  


  
    Jem nickte bekümmert. »Charly, schau zu, dass du in den Pfingstferien hier bist. Ich überzeug meine Eltern -«
  


  
    »Oho!« Charly streute Salz über ihre Pommes. »Was hat dein Wunsch mit mir zu tun?«
  


  
    »Darling, er beneidet Max um die schönen Tage. Kann ich verstehen. Wisst ihr, was Sven und ich vorhaben?« Mia lächelte ihren Freund an, der neben ihr saß. »Meine Eltern sind weg, meine Oma hütet das Haus, und er besucht mich über Ostern. Ich schätze, wir haben es noch besser als ihr in Villa Rosa.«
  


  
    Victoria machte tz-tz. »Mach dir bloß keine zu großen Hoffnungen. Soviel ich weiß, ist deine Großmutter nicht von vorgestern. Vielleicht lässt sie euch nicht aus den Augen - könnte ja sein, ihr ist die Tatsache entgangen, dass das 
     Thema Verhütung seit der Pille anders gehandhabt wird als in ihrer Jugend.«
  


  
    Mia kicherte. »Meine Oma ist klasse. Stellt euch vor, sie hat mich gefragt, ob ich regelmäßig die Pille nehme. Das beweist doch, dass sie weiß, was abgehen wird.«
  


  
    Wieder einmal fragte sich Elena, weshalb es in ihrem Elternhaus nicht sein konnte wie in anderen. Bei ihr zu Hause fanden Gespräche nicht statt, da wurde alles totgeschwiegen. Das hatte zur Folge, dass jeder sein eigenes eingeschränktes Leben führen konnte. Andererseits brauchte auch niemand etwas Wichtiges von oder über sich preisgeben, wenn sich jede Kommunikation auf banale W-Fragen beschränkte: Was essen wir heute? Wann kommt der Kaminfeger? Wie ist die Klassenarbeit ausgefallen? Warum ist die Telefonrechnung so hoch?
  


  
    Nur gut, dass sie jetzt in Villa Rosa war und ein freieres Leben kennenlernte.
  


  
    Dabei hatte ihr Vater das Internat als Strafe gedacht! Na, der Plan war ihm gründlich misslungen - dank ihrer Freundin Charly, dank Max, dank all der anderen am Tisch. Und natürlich dank der Lehrer, die ihr etwas zutrauten! Fast liebevoll sah sie zum Lehrertisch hinüber. »Frau Professor Mori müsste ein Ferienauffanglager für Elternflüchtlinge einrichten«, platzte sie heraus.
  


  
    Verdutzt sahen alle zu Elena hinüber. Sophia-Leonie legte langsam Messer und Gabel auf den Teller. »Darling, weißt du, warum Frau Professor Mori auf deinen Vorschlag nicht eingehen würde? Bis auf Glückspilze mit absolutem Seltenheitswert - wie zum Beispiel Mia und Gordon - würden wir alle in Villa Rosa bleiben. Ich eingeschlossen.«
  


  
    Elena beugte sich zu Mia hinüber. »Warum bist du hier?« 
    


  
    »Weil mir in Villa Rosa mehr geboten wird, als es meinen Eltern jemals möglich wäre«, antwortete sie. »Außerdem wollen sie, dass ich mich möglichst stressfrei von ihnen abnabele«, Mia lachte, »und dass ich selbstständig werde.«
  


  
    Sophia-Leonie nickte. »Ich sag’s ja - Mias Verhältnisse haben absoluten Seltenheitswert.«
  


  
    »Warum geht jemand in ein Internat?«, dozierte Jem. »Jugendliche Fehlleistungen wie beispielsweise Ladendiebstahl oder Drogenkonsum mit anschließendem Elternstress, grundsätzliche Verständnislosigkeit zwischen Erzeuger und Produkt, schlechte Leistungen … Welche Gründe gibt es noch?«
  


  
    Charly lächelte spöttisch. »Wie wär’s mit Liebeskummer?«
  


  
    Alle lachten, nur Jem runzelte die Stirn. »Worauf werden wir vorbereitet?«
  


  
    »Natürlich für das, was man LEBEN nennt«, antwortete Mia prompt. »Schließlich sollst du später mal ein tüchtiger Banker oder Jurist werden, oder …«
  


  
    »Pst«, machte Victoria. »Frau Professor Mori hält ihre Ferienantrittsrede.«
  


  
    Elena schob schnell den letzten Bissen in den Mund, dann lehnte sie sich zurück und hörte zu.
  


  
    Sehr aufrecht stand Professor Mori am Tisch. Die Flammen im Kamin hinter ihr brannten ruhig, alle Gespräche waren verstummt, keine Gabel, kein Messer klirrte.
  


  
    »Die Zeit zwischen Fasching und Ostern ist schnell vergangen. Eben erst mussten die Wege in Villa Rosa vom Schnee freigeschaufelt werden, jetzt sind schon die Magnolien verblüht, und wenn ihr zwei Wochen später wieder anreist, hat sich bei uns überm See der Frühsommer eingestellt, und die Vorbereitungen für unser Fest stehen an.
  


  
    Ich freue mich, dass unsere Neuen, Elena und Charly, sich sehr gut eingelebt und Freunde gefunden haben. Sie sind eine Freude für mich und meine Kollegen; ihre Anwesenheit ist eine Bereicherung für unser Internat und ich denke, nein, ich bin sicher, sie werden sich immer mehr für unser gemeinschaftliches Leben einsetzen.«
  


  
    Elena fühlte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg. Sie warf einen Blick zu Charly hinüber; Charly war ebenfalls rot geworden und starrte auf die Hände in ihrem Schoß. Elena hoffte mit klopfendem Herzen, Professor Mori möge sich einem anderen Thema zuwenden.
  


  
    »Fünf Wochen sind unsere Neuen nun schon in Villa Rosa. Am ersten Abend hat Miss Reeves ihnen Mary Shelleys Geschichte von Frankenstein und seinem Geschöpf erzählt - dem Unglücklichen, der, weil er das Aussehen eines Monsters hatte, von niemandem geliebt wurde und deshalb auch seelisch zum Monster wurde.
  


  
    Inzwischen kennen unsere Neuen den Pavillon, sie haben erstaunliche, ich möchte fast sagen, geradezu übersinnliche Erscheinungen erlebt.«
  


  
    Die Lehrer schmunzelten, viele Schüler lachten.
  


  
    »Wie ihr alle gehört haben werdet«, fuhr Frau Professor Mori lächelnd fort, »soll es Dinge zwischen Himmel und Erde geben, die zu verstehen dem menschlichen Hirn nicht immer leicht fallen. Daran solltet ihr, Elena und Charly, denken, sollte euch etwas Überraschendes geschehen.«
  


  
    »Ihr wisst«, fuhr sie nach kurzem Innehalten fort, »was das zweite Halbjahr für euch bedeutet. Heiße Nachmittage im Freien, lange Wochenenden am Wasser, Schwimmen im See, Segeln, Wasserski, Wandern und Reisen. Und das Beste von allem: am Ende der herrlichen Zeit winken sechs Wochen Ferien.
  


  
    Doch nichts auf der Welt bekommt man geschenkt. Nach Ostern steht euch die Zeit der Klassenarbeiten bevor, die über Versetzung oder Nichtversetzung entscheiden - und damit über ein Jahr eures Lebens. Über ein ganzes Jahr, meine Lieben!
  


  
    Ich bitte euch, das zu bedenken, wenn ihr morgen in Ferien fahrt. Denkt nicht allein ans Feiern, Faulenzen und Vergnügen, denkt auch an die Zeit, die euch geschenkt ist. Nützt sie, damit sie zu eurem Nutzen ist.
  


  
    Meine Kolleginnen, Kollegen und ich wünschen euch frohe und fröhliche Tage. Kommt gesund und mit Freude zurück.«
  


  
    Alle klatschten, dann wurden Stühle gerückt, und in Windeseile leerte sich der Speiseraum.
  


  
    »Ich muss noch alles packen!«, rief Victoria. »Wir sehen uns beim Frühstück!«
  


  
    Während Charly Koffer und Reisetasche - auch sie hatte das Packen bis zum letzten Augenblick hinausgeschoben - vom Speicher holte, setzte sich Elena mit dem Handy ans Fenster. »Nützt die Zeit, damit sie euch von Nutzen ist«, hatte Professor Mori gesagt. Das war ihr durch Mark und Bein gegangen. Sie würde die Zeit nützen, denn endlich fühlte sie sich stark genug, um das Schlimme, das sie mit ihrer Lüge angerichtet hatte, angehen zu können. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und rief die Nummer ihrer Schwester auf.
  


  
    

  


  
    HALLO STEFANIE! WILL MIT DIR REDEN. WANN KOMMST DU? ELENA
  


  
    

  


  
    Sie schickte die SMS ab und rannte hinaus, um sich mit Max zu treffen.
  

  
  


  
    Kapitel 20
  


  
    
  


  Mitternacht, 22. auf 23. März


  [image: 030]


  
    Elena wachte auf, denn jemand stöhnte. »Ohhh, ohhh …«
  


  
    »Charly, bist du das?«
  


  
    Elena war kalt. Sie tastete nach ihrer Decke. »Charly, was ist?«
  


  
    Ihre Decke war nicht da. Etwas kroch sacht über ihre Beine, sie zog sie an, erschauerte, fühlte die Gänsehaut und setzte sich auf. Das Stöhnen wurde lauter, drängender.
  


  
    »Ohhh, ohhhh, ohhh!«
  


  
    »Charly?«
  


  
    Elena strich die Haare aus dem Gesicht. Jemand fasste ihre Beine an, schwang sie über die Bettkante.
  


  
    »Ohhh, ohhh, ohhh …«
  


  
    »Nicht«, flüsterte Elena. »Bitte …«
  


  
    »Elena?«, hörte sie Charlys Stimme. »Elena! So sag doch was!«
  


  
    »Ohhh, ohhh, ohhh …«
  


  
    Elena blinzelte. Neben ihrem Bett stand ein Gespenst. Ein weißes Gespenst mit riesigen leeren schwarzen Augenhöhlen. Es beugte sich über sie und streifte ihr Schuhe über die Füße.
  


  
    »Ohhh«, machte das Gespenst, griff nach ihren Händen und zog sie hoch. »Ohhh, ohhh …«
  


  
    Elena war viel zu verwirrt, um sich zur Wehr zu setzen. Sie schüttelte den Kopf. »Neiiin!«, flüsterte sie.
  


  
    »Ohhh, kommmm …«
  


  
    Mit zitternden Beinen stand Elena neben ihrem Bett. Das Gespenst legte ihr die Decke um die Schultern, schob sie zur Tür, und plötzlich stand Charly neben ihr. Und ein zweites weißes Gespenst.
  


  
    »Kooomt, kooomt …«
  


  
    Die Tür stand auf. Im Flur - welcher Flur war das? Und woher kamen die brennenden Kerzen? - blickte sie auf eine lange Reihe weißer Gespenster. »Ohhh, kooomt, ohhh, kooomt …«, summten und stöhnten sie.
  


  
    Willenlos tappten Elena und Charly an den gesichtslosen Wesen vorbei, den Flur entlang, die Treppe hinunter. Schaurig schwang das Stöhnen und Summen durchs Dunkel. »Kooommt, ohhh, kooommt …«
  


  
    Elena strauchelte. Mehrere schwarze Augenhöhlen kamen ihr ganz nah, und plötzlich drang ein seltsam modriger Geruch in ihre Nase.
  


  
    »Ohhh, kooomm, kooomm …«
  


  
    »Neiiin!«
  


  
    »Kooomm, ohhh kooomm …!«, lockten die Stimmen.
  


  
    Charly trat ihr gegen die Ferse, sie spürte es kaum. Ein eiskalter Luftzug ließ sie zusammenzucken. Krampfhaft hielt sie ihre Decke am Hals fest, die Gespenster huschten an ihr und Charly vorbei, dann standen sie im Freien, kalt war es, beißend kalt, und wieder war da eine lange Reihe flackernder Kerzen und weißer Wesen, die ihnen schmeichelten: »Kooomt! Ohhh, kooomt!«
  


  
    Begleitet vom gespenstischen Singsang folgten sie den schwankenden Lichtern, stolperten, rutschten, hielten sich an ihren Decken fest. Stinkende Lappen streichelten ihre 
     Gesichter, Knochenhände griffen in ihre Haare, seidenweiche Bänder schlangen sich um ihren Hals. »Kooomt, kooomt!«
  


  
    Da waren Stufen, glitschige Stufen. Der Ruf eines Käuzchens, klagend, schaurig nah, und dann - ein Schrei! Durchdringend, markerschütternd, voller Angst.
  


  
    Weiter ging’s, immer weiter hoch …
  


  
    - plötzlich
  


  
    

  


  
    TIEFE FINSTERNIS ATEMLOSE STILLE
  


  
    

  


  
    Ein sachter Wind, wieder der Ruf des Käuzchens, nah, ganz nah, dann verhallend in weiter Ferne …
  


  
    Eine Hand griff nach Elenas Hand. Charlys Hand: Kalt. Feucht. Zitternd.
  


  
    Sie stolperten über eine Schwelle. Jemand hinderte sie am Weitergehen.
  


  
    

  


  
    MODERGERUCH LEISES KEUCHEN
  


  
    

  


  
    Lauter … noch lauter …
  


  
    

  


  
    LICHT
  


  
    

  


  
    DAS MONSTER
  


  
    

  


  
    Zitternd, zu keinem Gedanken fähig, standen Elena und Charly vor dem Wesen. Das wuchs in die Höhe, höher, noch höher, es neigte sich ihnen zu, streckte blanke Knochenarme aus, zeigte die schwarzen Borstenhaare, die leeren 
     Augenhöhlen, den Mund mit den schwarzen Stummelzähnen, die wulstigen Lippen.
  


  
    Elena schauderte.
  


  
    Die Gestalt, in stinkende Lumpen gehüllt, bewegte sich, hob die Hände, die mit eiternden Geschwüren bedeckt waren, und öffnete den schwarzen Schlund …
  


  
    Eine heisere, keuchende Stimme:
  


  
    

  


  
    KNIEN!
  


  
    AUFSTEHEN!
  


  
    KNIEN!
  


  
    AUFSTEHEN!
  


  
    KNIEN!
  


  
    

  


  
    Elena und Charly standen auf, knieten nieder, standen auf, knieten nieder, während das Monster wuchs, bis es zur Decke reichte und das Licht immer heller und greller wurde - Elena und Charly mussten die Augen zukneifen, so sehr blendete sie das kalte Licht, und dann -
  


  
    

  


  
    EIN SCHREI
  


  
    

  


  
    War es Elena? Charly?
  


  
    

  


  
    SCHWEIGT!
  


  
    

  


  
    Sie knieten vor dem schaurigen Monster.
  


  
    Es wurde dunkler, immer dunkler, bis nur noch eine einzige Kerze flackerte … Dann war tiefe, schwarze Nacht.
  


  
    Und wieder lockten die schmeichelnden, verführerischen Stimmen. »Kooomt, ohhh kommmt …«
  


  
    Kerzen beleuchteten die Stufen, die jetzt nach unten 
     führten, schweigende Wesen, die schwarzen Augenhöhlen auf sie gerichtet, säumten den Weg, der ihnen endlos schien.
  


  
    Plötzlich fühlten sie Wärme, da war die Halle, die Treppe, ein Flur, eine geöffnete Tür … und Stille.
  


  
    

  


  
    Lange Sekunden - oder waren es Minuten? - standen Elena und Charly reglos in der Bibliothek. Sie rochen den vertrauten Villa-Rosa-Geruch, sahen das Flackern des Feuers im offenen Kamin, die beiden Sessel, das Tischchen mit Tassen, die Warmhaltekanne, den Teller mit Keksen.
  


  
    »Was zum Teufel …?« Charlys Stimme zitterte.
  


  
    Elena hielt mit einer Hand die Decke fest, mit der anderen griff sie nach dem Papier, das neben der Tasse lag.
  


  
    
      Urkunde
    


    
      Elena und Charly haben die

      Taufe bestanden.

      Sie sind Mitglieder von

      Villa Rosa.
    


    
      

    


    
      Es gratulieren:

      Die Rosianer, Klasse 10
    


    
      

    


    
      Samstag, 23. März
    

  


  
    
  


  Samstag, 23. März, 1 Uhr 30


  
    »Du lieber Himmel!« Mit klammen Fingern öffnete Charly die Kanne. »Hmmm! Heiße Schokolade!«
  


  
    Beide zogen die Sessel ans Feuer, schlürften die Schokolade und tauten langsam auf.
  


  
    »Niemand hat ein Sterbenswörtchen verraten. Allerhand!«
  


  
    Charly kuschelte sich in die Decke. »Jetzt verstehe ich Professor Moris Andeutung in ihrer Rede. Sie wusste natürlich, was uns bevorstand, und wollte uns darauf vorbereiten. Aber wir haben nichts kapiert. Wir konnten es nicht. Es war unglaublich. Unfassbar. Eigentlich richtig zum Fürchten.«
  


  
    »Ich hab mich gefürchtet«, gestand Elena.
  


  
    Charly nickte. »Ich mich auch. In mir war nur Furcht. Und Angst, nackte Angst. Echt krass.«
  


  
    »Wenn man auch so aus dem Schlaf gerissen wird … Ohhh, koooommt!«
  


  
    Beide kicherten. »Es war echt gruselig. Das Monster - wie das groß und immer größer wurde! Und dann ist’s geschrumpft! Wie haben die das gemacht?«
  


  
    »Keine Ahnung. Ich frage mich, ob jeder Neuling auf dieselbe Weise getauft wird.«
  


  
    »Glaub ich nicht.« Charly warf ein Scheit ins Feuer.
  


  
    Sie schwiegen und hingen ihren Gedanken nach.
  


  
    Nach einer Weile hob Elena die Augen. »Wir sind nicht ausgeflippt.«
  


  
    »Ne.«
  


  
    »Wir wurden auch nicht hysterisch.«
  


  
    »Ich war nahe dran.«
  


  
    »Ich auch.«
  


  
    Elena wärmte die nackten Füße am Feuer. »Es war anständig, 
     dass sie uns die Schuhe angezogen und die Decken umgehängt haben. Die Nacht war affenkalt. Aber dass Max dichtgehalten hat!«
  


  
    »Er durfte nichts verraten.«
  


  
    »Klar.«
  


  
    Plötzlich kicherte Charly. »Mensch, Elena! Wir sind wie zwei Zombies zum Pavillon hochgestolpert!« Sie lachte. »Im Schlafanzug!«
  


  
    »Nur mit einer Decke drüber!«
  


  
    »Meine ist mir immer wieder von den Schultern gerutscht!«
  


  
    »Meine auch!«
  


  
    Sie lachten, lachten hemmungslos und laut, konnten gar nicht aufhören zu lachen. »Mit nackten Füßen in blöden Schuhen!«
  


  
    »Ungekämmt und ungewaschen!«
  


  
    »Und immer dieses ohhh, kooommt!«
  


  
    Wieder prusteten sie los. »Wer war eigentlich das Monster?!«
  


  
    »Keine Ahnung. Ist ja auch egal.«
  


  
    Als sie den ganzen Schreck aus sich herausgelacht hatten, wurden sie ruhiger. »Willst du ins Bett?«, fragte Elena.
  


  
    »Nach so einer Taufe?« Charly schüttelte den Kopf. »Jetzt bin ich hellwach, und die heiße Schokolade ist gut.«
  


  
    Elena knabberte einen Keks. Schon wieder ein Erlebnis, von dem sie ihren Eltern nicht berichten konnte. Die würden es als Blödsinn abtun, als dummen Schülerstreich, und sie auslachen: »Man kapiert doch sofort, was da läuft! Man ist doch nicht so blöd und steigert sich in eine kindische Angst hinein! Mein Gott, Elena, wie kannst du nur so unvernünftig sein! Wirst du denn niemals klug? Es gibt weiß Gott keine Monster!«
  


  
    Natürlich gab es keine Monster, aber wache mal jemand mitten in der Nacht auf und erlebe das, was sie erlebt hatte - die Person, die das kaltschnäuzig über sich ergehen lassen würde, musste erst noch geboren werden!
  


  
    Wieder hingen sie ihren Gedanken nach.
  


  
    »Charly?«
  


  
    »Hm?«
  


  
    »Ich möchte dir was sagen.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Ich hab meiner Schwester eine SMS geschickt. Ich hab ihr geschrieben, sie solle mich besuchen.«
  


  
    »Gut so. Damit hast du den Anfang gemacht.«
  


  
    Die Bibliothek lag im Dunkeln, nur das Feuer warf einen roten Schein auf Charlys Gesicht. »Du hast meine Schwester gesehen. Kannst du dir vorstellen, wie stolz meine Eltern auf eine solche Tochter waren?«
  


  
    »Waren?« Charly hob den Kopf und wiederholte: »Waren?«
  


  
    Elena zog die Decke um sich. »Meine Schwester ist schön. Aber nicht nur das: In der Schule war sie bis zum Abitur Klassenbeste. Sie musste nie etwas lernen, ihr fiel alles zu. Sie bekam den Scheffelpreis in Deutsch und eine Auszeichnung in den naturwissenschaftlichen Fächern. Machte Abi mit 1,0 und konnte sich den Studienplatz auswählen. Jura.
  


  
    Meine Eltern schickten mich natürlich auf dasselbe Gymnasium. Es war das Schlimmste, das mir passieren konnte, denn alle Lehrer haben mich an meiner Schwester gemessen. Meine Aufsätze waren immer schlechter als ihre; schrieb ich in Mathe eine Eins, hieß es, meine Schwester hätte bestimmt einen eleganteren Lösungsweg gefunden. So war das. Und trotzdem, Charly - ich habe meine Schwester geliebt.«
  


  
    »Ich hätte sie gehasst!«
  


  
    »Ich habe sie bewundert und geliebt. Und gleichzeitig hab ich sie gehasst. Kannst du dir das vorstellen?«
  


  
    Charly hob die Schultern. »So was nennt man Hassliebe.«
  


  
    Elena nickte. »Es ist ein scheußliches Gefühl. Du hast dauernd ein schlechtes Gewissen.«
  


  
    Sie schwieg so lange, bis Charly leise fragte: »Dann bist du also wegen deiner Noten hierhergekommen?«
  


  
    Elena schrak zusammen. »O nein! Es war wegen meiner Lüge …«
  


  
    Charly wartete. Das Feuer brannte leise und gleichmäßig, die Flammen warfen zuckende Schatten, irgendwo knackte etwas, sie hoben die Köpfe, lauschten.
  


  
    »Nichts. Da ist nichts«, flüsterte Charly. »Deine Lüge, Elena. Was war das für eine Lüge?«
  


  
    Elena rutschte tiefer in den Sessel. »Mit zwölf hatte meine Schwester ihren ersten Freund. Danach, glaube ich, hatte sie jeden Jungen von ihrer Klasse an aufwärts.«
  


  
    »Richtig im Bett oder nur so als Freund?«
  


  
    »Sowohl als auch, vermute ich. Meine Eltern, mein Vater vor allem, sagte immer, sie solle sich nur die Hörner abstoßen, und wenn der Richtige käme, würde er für alles Weitere sorgen; sein Püppchen brauche nie im Leben zu arbeiten.«
  


  
    Charly schnaubte. »Wie idiotisch!«
  


  
    »Das waren seine Worte. Meine Schwester hatte jede Menge Freunde, ich ging immer leer aus. Immer. Klar, neben ihr sah ich aus wie Aschenputtel. Ich wurde zu Aschenputtel - ich hatte alles Schönmachen aufgegeben, weil es ja doch zu nichts nütze war. Jeder Junge wäre ausgelacht worden, wenn er mit mir statt mit meiner Schwester gesehen 
     worden wäre. Ich war ja nicht mal zweite Wahl; ich war das Nichts.«
  


  
    »Komm schon; jetzt übertreibst du aber, Elena!« Charly warf ein weiteres Scheit ins Feuer.
  


  
    »Ich übertreibe nicht. Meine Schwester studierte in Heidelberg und wohnte zu Hause. Mein Vater vergötterte sie, meine Mutter behandelte sie wie eine Prinzessin, der sie dienen durfte. Es war … es war ziemlich fies.
  


  
    Na ja, irgendwann ging meiner Schwester das Bemuttertwerden und das Gesülze meines Vaters auf den Geist. Sie sagte, sie wolle ausziehen. Du kannst dir das Zetern und Jammern nicht vorstellen!« Elena hielt sich die Ohren zu, als würden sie die Stimmen noch immer martern. »Es ging so weit, dass mein Vater meiner Schwester kein Geld mehr gab. Klar, es war Erpressung; kein Geld - kein Auszug aus dem Elternhaus.«
  


  
    »Was für eine Idiotie!«
  


  
    »Das sagte meine Schwester auch. Sie war sauer, zog aus und jobbte. Zuerst als Bedienung, dann als Model für einen Versandhauskatalog. Als mein Vater davon erfuhr, ging er in die Knie. Er versprach ihr tausend Euro monatlich, wenn sie das Jobben aufgeben und wieder zu Hause einziehen würde.«
  


  
    »Und?« Charly beugte sich gespannt vor. »Kehrte sie reumütig ins Nest zurück?«
  


  
    Elena lächelte. »Mensch, Charly! Du interessierst dich tatsächlich für meine Geschichte?«
  


  
    »Du musst mir nichts sagen -«
  


  
    »Ich will aber«, unterbrach Elena ihre Freundin. »Es muss einfach mal raus, verstehst du? Jedenfalls - meine Schwester zog wieder ein. Inzwischen hatte sie aber einen Mann kennengelernt - älter, mindestens vierzig war er, 
     verheiratet und reich. Sehr reich. Und sehr sexy, sehr erfahren. Meine Schwester behauptete, er sei ihre große Liebe.«
  


  
    Charly verdrehte die Augen. »Also auch ein Monster, was?«
  


  
    »Für meine Eltern war er ein Monster; ich fand ihn eigentlich ganz nett, und meine Schwester war total verliebt in ihn. Keinen Tag hielt sie es ohne ihn aus, ständig musste sie ihn treffen, sie schlief an den unmöglichsten Orten mit ihm … Und ich musste ihr die Alibis besorgen. Meine Eltern hatten ihr nämlich den Umgang mit ihm verboten, aber natürlich lachte meine Schwester nur darüber. Zu Hause spielte sie die brave Studentin.«
  


  
    »Irgendwann ist dann alles aufgeflogen, was?«
  


  
    »Ja. Aber nicht so, wie du vielleicht denkst.«
  


  
    »Wie dann?«
  


  
    Elena lachte verlegen. »Ins Nebenhaus war ein Student eingezogen. Ein Mal sind wir miteinander ausgegangen, aber als meine Schwester wieder bei uns wohnte, hatte er nur noch Augen für sie. Er tat, als wären wir nur flüchtige Bekannte - was wir ja auch waren. Das tat weh. Vor allem«, setzte Elena leise hinzu, »weil Stefanie hemmungslos mit ihm flirtete. Das ist wie ein Reflex bei ihr; sie kann nicht anders, sie ist eben so. Aber mich hat das wahnsinnig gemacht. Auf der einen Seite musste ich für sie das Blaue vom Himmel lügen, auf der anderen Seite war der Junge für sie nur ein Spaßobjekt. Vielleicht wollte sie ihren Lover auch eifersüchtig machen; ich weiß es nicht. Tatsache ist, dass er davon erfuhr.« Elena rieb sich die Augen. »Mensch, es ist schon nach zwei Uhr!«
  


  
    »Macht doch nichts. Seit heute haben wir Ferien. Wie ging es weiter?«
  


  
    »Auf einmal war Stefanie schwanger.«
  


  
    »Von wem? Vom Studenten oder von ihrem Lover?«
  


  
    »Vom Lover. Sie hatte es darauf angelegt, damit er sich von seiner Frau und seinen zwei Kindern trennen würde.«
  


  
    »Wussten deine Eltern davon?«
  


  
    »Natürlich nicht, ich war ja für die perfekten Alibis zuständig. Stefanie wollte das Kind. Sie verlangte von ihm, seiner Frau endlich reinen Wein einzuschenken.«
  


  
    »Und? Hat er’s getan?«
  


  
    »Nein. Er hielt Stefi hin, sagte, es sei der falsche Zeitpunkt, sie müsse Geduld haben - immer führte er Gründe an. Einmal war’s ein krankes Kind, dann wieder hielten ihn seine Geschäfte davon ab … Und dann kam Weihnachten. Er hatte versprochen, Weihnachten mit Stefi zu feiern. Am Tag vor Heiligabend rief er an, das gehe nicht, das würde seinen Kindern das Herz brechen. Na ja, er feierte Weihnachten mit seiner Familie. Am zweiten Feiertag rief Stefi ihn an und setzte ihm die Pistole auf die Brust: Entscheide dich endlich für mich. Wenn du Silvester nicht mit mir zusammen bist, bringe ich mich um - so ähnlich muss sie ihm die Hölle heiß gemacht haben. Und ich …« Wie früher biss sich Elena in den Zeigefingerknöchel. »Ich hielt das ganze verlogene Theater einfach nicht mehr aus. Mein Vater hat nämlich seit Jahren ein Verhältnis, wovon meine Mutter weiß. Aber Stefanie und mir gegenüber spielte er den absoluten Moralprediger und Biedermann. Natürlich hatten wir ihn längst durchschaut, aber er hatte so eine fiese Art, einen mundtot zu machen und immer recht zu behalten.
  


  
    Irgendwann bekam er mit, dass Stefi viel zu oft und viel zu lang nicht zu Hause war, und den Alibis glaubte er auch nicht mehr.
  


  
    Dabei hätte sich meine Schwester bestimmt nicht so an ihren Freund geklammert, wenn mein Vater die Sache lockerer genommen hätte. Früher oder später hätte sie eingesehen, dass der Freund ein Windei war. Einfach nur ein nettes, eitles, eingebildetes Windei. Keine Ahnung, ob er Stefi treu war; ich glaube, er hatte neben ihr und seiner Frau noch eine Geliebte. Stefi hat in seiner Brieftasche nämlich mal ein Foto von so einer richtig ordinären Schwarzhaarigen mit Riesenbusen gefunden. Über den kleinen Studenten jedenfalls hat er nur gelacht; eifersüchtig wurde er nicht.«
  


  
    »Was war an Silvester?«, lenkte Charly aufs Thema zurück.
  


  
    »Da passierte mir etwas, das ich noch heute nicht verstehe«, antwortete Elena leise. »Es hatte geregnet, gegen Abend fiel die Temperatur, die Straßen wurden spiegelglatt, und Stefis Freund hatte sich den ganzen Tag, den ganzen Silvestertag, nicht gemeldet. Keine SMS, kein Handyanruf. Nichts.
  


  
    Stefi drehte durch. Sie setzte sich in ihren Golf, den sie zum Abi geschenkt bekommen hatte, und suchte ihren Freund. Frag mich nicht, wo sie ihn suchen wollte.
  


  
    Um nicht wieder lügen zu müssen, ging ich zu meiner Schulfreundin. Das war so gegen sechs, sieben am Abend.
  


  
    Ich stand gerade an einer Kreuzung, als mein Handy klingelte und Stefis Freund fragte, wo er sie treffen könne. Da passierte es.«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Die Lüge«, flüsterte Elena.
  


  
    »Die Lüge?«
  


  
    Elena presste die Hände auf die Augen. »Die Ampel schaltete von Rot auf Grün, die Autos fuhren an, und ich 
     sagte, ohne zu wissen, warum ich das sagte: ›Stefi ist nicht in der Stadt. Sie fährt gerade zu einem Arzt, um das Baby abtreiben zu lassen.‹«
  


  
    Charly schüttelte ungläubig den Kopf. »An Silvester?!«
  


  
    »Ich hab das nicht überlegt«, flüsterte Elena. »Es war, als ob etwas aus mir heraus lügen würde, verstehst du?«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Eigentlich war’s das. Stefi hatte einen kleinen Unfall. Nichts Schlimmes, sie rutschte nur über die vereiste Straße und die Böschung runter und musste abgeschleppt werden.
  


  
    Zwei Tage später bekam sie Schmerzen und fing an zu bluten. Mir sagte sie es. Wir wussten, dass sie ins Krankenhaus musste, riefen ein Taxi, und ich begleitete meine Schwester.«
  


  
    »Du hast sie begleitet?«, rief Charly. »Nicht eure Mutter?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Das glaube ich nicht.«
  


  
    »Es war so. Stefi hatte eine Fehlgeburt. Als sie aus dem Krankenhaus kam, packte sie ihre Koffer und zog zu einer Freundin. Sie machte auch mit ihrem Freund Schluss, denn nachdem ich ihn angelogen hatte, meldete er sich weder bei ihr noch bei mir - er tauchte ab. Komplett, vollständig, total. Das gab Stefi den Rest.«
  


  
    »Wusste deine Schwester von deiner Lüge?«
  


  
    Elena zog die Schultern hoch. »Als er sich nicht mehr meldete, hab ich’s ihr gesagt.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Sie hat … sie hat mir eine Ohrfeige gegeben und mir die Schuld an seinem Verhalten gegeben«, flüsterte Elena. »Und daran, dass sie das Baby verloren hat.«
  


  
    »Und deine Eltern?«
  


  
    »Sie sagten, es sei allein meine Schuld, dass Stefi zum zweiten Mal ausgezogen sei. Hätte ich ihr keine Alibis verschafft, hätten sie eingreifen können, Stefi wäre nicht schwanger geworden und uns allen sei der Schlamassel erspart geblieben. Jedenfalls«, Elena breitete die Hände aus, »bin ich schuld, dass die Familie auseinandergefallen ist. Stefi geht nicht mehr nach Hause, ich bin an ihrem verkorksten Leben schuld, bin schuld, dass ihr Liebhaber sie verlassen hat, bin schuld, dass meine Eltern ihre Vorzeigetochter verloren haben. Deshalb wurde ich ins Internat verbannt.«
  


  
    »Was dein Glück ist«, entgegnete Charly trocken. »Aber warum Villa Rosa? Warum nicht ein Internat, das nicht so kostspielig ist und mehr in der Nähe von Heidelberg liegt?«
  


  
    Elena verzog das Gesicht. »Ich bin ein hässlicher Trampel. Wusstest du das nicht? Mein Vater wünschte sich wohl, dass ich hier so richtig aus dem Rahmen fallen würde.«
  


  
    »Unser Internat als Strafe? Ich fass es nicht.« Charly griff nach der Kanne. »Leer. Schade.« Sie runzelte die Stirn. »Irgendwie kapiere ich deine Eltern nicht. Eigentlich ist doch deine Schwester an dem Ganzen schuld, oder?«
  


  
    »Mit Stefi konnten sich meine Eltern schmücken, bis der Schurke auftauchte. Er krallte sich ihr Goldstück, ich vertuschte die Affäre mit den Alibis, also bin ich der Bösewicht. So einfach ist das.«
  


  
    »Blödsinn!« Charly warf die Decke zurück. »Red nicht einen solchen Unsinn, Elena. Natürlich trifft dich eine Mitschuld, aber angezettelt hat das Ganze deine Schwester. Kapier doch: Sie hat dich benutzt! Wenn sie zu euren Eltern den Kontakt abgebrochen hat, ist das ihre Angelegenheit. Aber mit dir soll sie verdammt noch mal wieder ins Reine kommen.«
  


  
    »Deshalb hab ich ihr ja heute die SMS geschickt«, antwortete Elena leise. »Ich muss wissen, wie es um unser Verhältnis steht.«
  


  
    »Das hast du gut gemacht.«
  


  
    »Ich gehe nämlich auch nicht mehr nach Hause. Ich will hier Abitur machen und dann studieren.«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Weiß ich noch nicht. Ich hoffe, meine Eltern bezahlen erst mal Villa Rosa. Im Notfall«, Elena setzte sich auf und sah plötzlich sehr entschieden aus, »im Notfall bewerbe ich mich um einen Freiplatz.«
  


  
    »Ne!«
  


  
    »Doch. Unbedingt. Lieber büffle ich Tag und Nacht, als nach Heidelberg zurückzugehen. Aber um studieren zu können -«
  


  
    »Seid ihr nicht müde?« Plötzlich stand Professor Mori in der Bibliothek: in einem hellgrauen Hausmantel aus feinem Kaschmir samt passenden Pantöffelchen, ungeschminkt und nicht ganz perfekt frisiert.
  


  
    »Wir … wir haben Sie nicht gehört«, stammelte Elena erschrocken. Wann war Professor Mori hereingekommen? Hatte sie gelauscht und die Geschichte ihrer Lüge mitbekommen? Wohl nicht, denn sie zog ganz unbefangen einen Sessel vors Feuer.
  


  
    »Das Monster hat euch also am Leben gelassen.« Sorgfältig schlug Professor Mori den Mantel über die Knie und griff nach einem Waffelröllchen.
  


  
    »Wenn wir gewusst hätten, dass Sie zu uns kommen, hätten wir Ihnen von der heißen Schokolade etwas übrig gelassen«, sagte Charly höflich. »Sie schmeckte sehr gut, und uns war kalt.«
  


  
    Professor Mori deutete auf die Urkunde. »›Aufgenommen 
     in die Gemeinschaft der Rosianer‹- meinen herzlichen Glückwunsch!«
  


  
    Elena hüllte sich wieder in die Decke. »Wir haben überhaupt nichts begriffen; wir haben wie zwei Zombies getan, was die Gespenster von uns wollten, und standen plötzlich im Pavillon. Es war schrecklich!«
  


  
    Charly nickte. »Werden alle Neuen vom Monster getauft?«
  


  
    Professor Mori schmunzelte. »Jede Klasse denkt sich etwas anderes aus. Normalerweise taufen die Sechser die neuen Fünfer, aber bei euch war das natürlich anders. Die Zehner haben sich wochenlang überlegt, wie sie euch in die Gemeinschaft aufnehmen könnten. Ihre Pläne gingen vom Abspritzen mit kaltem Wasser bis zum Einsperren im Abstellraum unterm Dach. Dagegen erschien mir die Monster-Idee vergleichsweise harmlos.« Sie schob ein zweites Waffelröllchen in den Mund.
  


  
    »Auf jeden Fall war sie gruselig!« Elena schauderte. »Ich hab mich schrecklich gefürchtet, weil alles irgendwie wirklich und unwirklich zugleich war.«
  


  
    »Das Käuzchen! Das Stöhnen und die flackernden Kerzen! Und dann die Befehle: Knien! Aufstehen! Knien!« Charly schüttelte die langen rotblonden Locken nach hinten. »Ich möchte nur wissen, wer das Monster war. Aber Sie verraten es uns wahrscheinlich nicht, Frau Professor Mori. Oder?«
  


  
    »Sicher nicht!«
  


  
    Das Feuer war heruntergebrannt; jetzt stocherte sie die Glut auseinander. »In wenigen Wochen sind die drei Monate um, ihr bekommt den weinroten Pulli und gehört dann auch äußerlich zu den Rosianern.« Sie hob den Kopf und sah Elena fest in die Augen. »Eines noch, bevor wir ins Bett 
     gehen: Solltet ihr euch einmal mit einem Problem herumschlagen, kommt zu mir, bevor ihr etwas Entscheidendes unternehmt. Versprecht ihr mir das?«
  


  
    Elena wurde ganz kalt. Sie hat doch gelauscht, dachte sie. Was würde sie jetzt von ihr denken?
  


  
    »Klar«, sagte Charly rasch.
  


  
    Elena hielt Frau Professor Moris Blick stand. »Vielleicht brauche ich mal Ihren Rat«, antwortete sie langsam. »Man kann nie wissen, was noch geschieht.«
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  Samstag, 23. März
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    Am Morgen ging alles sehr schnell.
  


  
    Die ersten Autos parkten schon kurz nach dem Frühstück im Hof, Eltern, Kinder und Geschwister umarmten sich, luden Gepäck ein, verabschiedeten sich von Professor Mori, winkten und fuhren hupend durchs Tor und in die Ferien.
  


  
    Elena stand vor dem Eingang von Villa Rosa und schaute sich die Kuss- und Umarmungsorgien an. Rasch drückte sie Charly an sich, versprach viele Mails, wünschte schöne Osterferien - und war weg, bevor Charly sie mit zu ihrer Familie zerren konnte.
  


  
    »Charlys schöne heile Familienwelt halt ich nicht aus«, murmelte sie, als sie sich zwischen Schülern, Eltern, Geschwistern und Gepäck hindurchschlängelte. Wenn sie schon keine Familie hatte, wollte sie wenigstens frei sein, um das tun zu können, was sie wollte.
  


  
    Am liebsten wäre sie in den Werkraum gegangen, um ihr Vogelwesen in Angriff zu nehmen, aber vor dem Gebäude standen so viele Leute, dass sie ihren Plan änderte und die Stufen zum Pavillon hochrannte. Doch es war wie verhext; dort traf sie auf Swetlana, Valerie, Gordon und Poldy. Was hatten die hier zu suchen? War das ein geheimes Treffen? »Hi!«, sagte Elena und wollte sofort ins Wäldchen abbiegen, als Poldy ihr in den Weg trat.
  


  
    »Max wartet schon auf dich«, sagte er in seinem gedehnten Tonfall. »Aber du musst dich nicht so sehr beeilen; ihr beide habt schließlich das ganze Wäldchen und die gesamten Osterferien, um euch nahezukommen.«
  


  
    Die alte Elena hätte sich vor Verlegenheit innerlich gekrümmt und wäre mit rotem Gesicht und eingezogenem Kopf weitergestolpert. Die neue Elena blieb stehen und strahlte Poldy an. »Wie schön von dir, dass du uns unser Glück von Herzen gönnst!«
  


  
    Er schnappte nach Luft, doch Gordon applaudierte leise und deutete dann mit einer eleganten Geste aufs Wäldchen. »›There is a pleasure in the pathless woods‹ …«
  


  
    »Lord Byron?«, erkundigte sich Elena höflich.
  


  
    »Richtig geraten.«
  


  
    »Byron wusste Bescheid: There IS a pleasure in the pathless woods«, wiederholte Elena anerkennend und ging betont langsam weiter. Dieser Poldy! Er musste vor Neid auf alle, die es besser hatten als er, völlig zerfressen sein - weshalb sonst ließ er keine Gelegenheit aus, zu sticheln und zu nerven …
  


  
    Max sprang auf, als er sie sah.
  


  
    »Elena! Wer hat dir gesagt, dass ich hier auf dich warte?«
  


  
    »Niemand. Ich bin vor den vielen Leuten geflohen!«
  


  
    »Ich auch!« Max zog sie an sich. Nachdem sie sich ausgiebig geküsst hatten, flüsterte er ihr ins Ohr: »Du hattest einen ganz süßen Schlafanzug an. Weiß mit rosa Röschen.«
  


  
    Elena bog den Kopf zurück. »Warst du einer der kopflosen Geister?«
  


  
    »Mmm. Warum küsst du nicht weiter?«
  


  
    »Weil ich wissen will …«
  


  
    »Nicht jetzt.«
  


  
    »Doch! Wer war das Monster?«
  


  
    »Frag Frankenstein.«
  


  
    »Sag schon!«
  


  
    »Bin ich Frankenstein?«
  


  
    »Zum Glück bist du es nicht«, entgegnete sie lachend. »Aber sag, wer war das Monster?«
  


  
    »Wir haben Stillschweigen gelobt«, erklärte Max feierlich. »Willst du, dass ich meinen Schwur breche? Das tu ich nicht. Niemals!«
  


  
    Während sie sich Max’ Zärtlichkeiten überließ, bohrte die unbeantwortete Frage in ihr.
  


  
    

  


  
    Zwei Mädchen blieben in den Ferien in Villa Rosa: Elena aus der Zehnten und Anni aus der Fünften.
  


  
    In Haus Shelley waren es Max sowie Arno und Franco, die Zwillinge aus der Neunten.
  


  
    Elena und Max teilten sich den Tag auf: Vom Frühstück bis zum Mittagessen würde Elena an ihrem Fabelwesen arbeiten und Max mit den Zwillingen und Herrn Appenzell das Boot auf Vordermann bringen, an dem es nach dem langen Winter einiges zu reparieren und zu streichen gab.
  


  
    Der Nachmittag und der Abend, planten sie, sollte ihnen gehören. Es dauerte allerdings einen ganzen Tag, bis sie Anni in die Flucht geschlagen hatten - sie spionierte ihnen so penetrant hinterher, dass sie ihr schließlich mit Professor Mori drohten. »Wir haben ein Recht auf unsere Privatsphäre«, schrie Max.
  


  
    »Knutschen im Wäldchen ist verboten!«, keifte Anni.
  


  
    »Ein Kuss ist keine Knutscherei!«, brüllte Max. »Lass uns bloß in Ruhe, sonst -!«
  


  
    
  


  Sonntag, den 24. März


  
    Ob Anni, die kleine Neugierige aus der Fünften, wusste, wer das Monster gespielt hatte? Um das herauszufinden, besorgte Elena an der Tankstelle eine Tüte Chips, eine Schachtel Pralinen und zwei Flaschen Cola.
  


  
    Als Professor Mori abends das Haus abgeschlossen hatte und alles im Dunkeln lag, schlüpfte sie in ihren Bademantel und klopfte an Annis Tür. »Ich bin’s, Elena«, wisperte sie. »Schläfst du schon?«
  


  
    »Nein. Komm rein.«
  


  
    Elena setzte sich auf Annis Bett, zog eine Kerze und ein Feuerzeug aus der Bademanteltasche und zündete die Kerze an. »Ich kann noch nicht schlafen. Da dachte ich, ich besuche dich. Schau, ich hab uns was mitgebracht.«
  


  
    »Das ist nett von dir«, sagte Anni und riss sofort die Chipstüte auf. »Mir ist schrecklich langweilig«, gestand sie. »Du hast Max, Max hat dich und die Zwillinge - nur ich hab niemand.«
  


  
    »Deshalb besuche ich dich. Weshalb bist du eigentlich nicht nach Hause gefahren?«
  


  
    »Weil -« Anni verzog das Gesicht. »Mein Vater arbeitet für seine Firma in Australien. In den Sommerferien besuche ich ihn.«
  


  
    »Was ist mit deiner Mutter?«
  


  
    »Hat eine neue Familie«, erklärte Anni sachlich. »Die Kinder von ihrem Neuen sind gemein zu mir, deshalb bleibe ich lieber im Internat.«
  


  
    »Ach du lieber Himmel!«
  


  
    »Blöd, dass niemand aus meiner Klasse hiergeblieben ist.« Anni griff wieder in die Chipstüte.
  


  
    »Ja, das ist schade für dich.« Elena zog das Zellophanpapier 
     von der Pralinenschachtel. »Ich glaube, es sind gute Pralinen. Weißt du eigentlich, wer sich als Monster verkleidet hat?«
  


  
    »Das war Valerie.«
  


  
    »Ausgeschlossen!«, widersprach Elena sofort. »Valerie ist klein. Das Monster war groß und wurde immer größer - keine Ahnung, wie sie das gemacht haben soll.«
  


  
    »Mit einer Leiter. Ist doch klar.«
  


  
    »Wie - mit einer Leiter?«
  


  
    Anni nahm sich eine Praline. »Die Zehner haben sich von Herrn Appenzell die Bockleiter ausgeliehen, und weil Valeries Lumpengewand aus lauter Säcken zusammengenäht und sehr lang war, habt ihr nicht gesehen, wie sie eine Sprosse nach der anderen hochgestiegen ist - die Lumpen hingen ja drüber.«
  


  
    »Ganz schön raffiniert«, gab Elena zu.
  


  
    »Es war so.« Anni warf sich eine Handvoll Chips in den Mund. »Zuerst solltet ihr in der Halle getauft werden. Wegen der Kälte und falls es regnen würde und so. Das Monster sollte auf Stelzen aus dem Dunkeln kommen, und weil nur Valerie auf Stelzen gehen konnte, musste sie das Monster sein. Aber dann fiel Swetlana ein, es wäre doch wirkungsvoller, wenn das Monster nicht von Anfang an riesengroß wäre, sondern eben wachsen würde. So kam die Leiter ins Spiel und der Pavillon. Obwohl also Valerie nicht mehr auf Stelzen gehen musste, blieb sie das Monster. Sie hatte ja auch die Maske«, setzte Anni hinzu.
  


  
    »Die Maske?«
  


  
    »Du weißt wohl wirklich nichts«, stellte Anni fest. »Ist die Cola für mich?«
  


  
    »Klar.« Elena schraubte den Verschluss auf. »Hier. Wie war das mit der Maske?«
  


  
    »Du bist erst nach den Faschingsferien gekommen«, begann Anni ihren Bericht. »Deshalb weißt du nicht, dass wir vor den Ferien in der Kellerbar Fasching feierten. Poldy kam als Monster. Er hatte die Maske auf, aber weil ihm warm geworden ist, hat er sie auf den Tisch gelegt, an dem er mit Gordon saß. Ja, und dann -« Anni biss in eine Praline. »Schon wieder Marzipan. Macht nichts. Ich mag Marzipan.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Dann, als wir um zehn ins Bett mussten, war die Maske weg. Spurlos verschwunden. Niemand wusste was, niemand hatte was gesehen.«
  


  
    »Wir, meine Freunde und ich, haben uns dann überlegt, wann die Maske noch auf dem Tisch lag, wer mit wem tanzte, wer wann gegangen ist … eben so das Normale«, erklärte Anni cool. »Na ja, und wie wir uns das alles überlegt hatten, fiel uns ein, dass Valerie mal aufs Klo gegangen und eine ganze Weile nicht wiedergekommen ist.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Dann bin ich gleich am Morgen in Valerie und Swetlanas Zimmer, als die beiden im Bad waren, und hab geguckt. Die Maske war in Valeries Schreibtischschublade.«
  


  
    Dann hatte damals tatsächlich nicht Swetlana, sondern Valerie durch ein Pavillonfenster geschaut und Charly erschreckt, kombinierte Elena. Das Ganze war ein abgekartetes Spiel gewesen … Wie gemein! »Weißt du, ob Valerie einen Freund hat?«
  


  
    Anni schüttelte den Kopf. »Hat sie nicht. Valerie hat Swetlana, sonst hat sie niemand.«
  


  
    »Nicht mal Poldy? Ich dachte, Poldy sei ihr Freund.«
  


  
    »Komm schon!« Anni lachte. »Poldys Freund ist Gordon. Ne, es ist doch so - aber das kannst du ja nicht wissen, weil 
     du erst so kurz hier bist -, es ist so, dass Swetlana mit Valerie lernt. Ohne sie wäre Val schon längst nicht mehr in Villa Rosa.«
  


  
    »Warum tut sie das? Nur weil sie selbst gute Noten schreibt und Val ihre Freundin ist, der sie helfen möchte?«, überlegte Elena laut.
  


  
    »Bis ihr gekommen seid, war Swetlana Klassenbeste«, bestätigte Anni. »Sie ist sehr ehrgeizig.«
  


  
    »Warum eigentlich? Ich frage mich auch, warum die beiden schon lange vorm Aufstehen lernen. Das ist doch abartig, findest du nicht auch?«
  


  
    Anni schlang die Arme um die Beine. »Warum? Keine Ahnung. Wir wissen nur, dass Swetlana mal berühmt werden will.«
  


  
    »Berühmt? Als Schauspielerin, weil sie gut aussieht? Wie berühmt?«
  


  
    »Ich sag doch, wir wissen es nicht«, erklärte Anni ungeduldig. Sie biss einen Fingernagel ab.
  


  
    »Lass das, Anni!«
  


  
    »Mir ist so langweilig!«
  


  
    »Das verstehe ich. Was würdest du denn gerne tun? Möchtest du mit mir im Werkraum etwas basteln? Oder zeichnen?«
  


  
    Anni schüttelte den Kopf. »Am liebsten würde ich mit den Jungs das Boot herrichten. Aber die erlauben es bestimmt nicht«, setzte sie niedergeschlagen hinzu.
  


  
    »Sie werden es dir erlauben«, sagte Elena entschieden.
  


  
    »Mann, das wäre toll!«
  


  
    »Abgemacht. Ach, noch was.« Elena fand es zwar ziemlich fies, dass sie Anni mit Chips und Pralinen bestach, um hinter die Geheimnise der vergangenen Wochen zu kommen, aber auf halbem Weg wollte sie nicht stehen bleiben. 
     »Einmal lag ein stinkender Lappen in Charlys Bett, einmal hing ein rotes Seidenband von der Decke, und einmal fanden wir einen ekligen Scherzartikel im Papierkorb. Wir haben nie erfahren, wer die Spender der Liebesgaben waren.«
  


  
    »Ihr seid eben keine Detektive«, erklärte Anni in vollem Ernst. »Deshalb wisst ihr auch nicht, wer eure Feinde sind.«
  


  
    Elena hielt den Atem an. »Haben wir denn Feinde?«
  


  
    »Na klar!« Anni knüllte die leere Chipstüte zusammen. »Swetlana ist nicht mehr Klassenbeste, und Val ist sauer, weil du besser Ski fährst als sie. Deshalb haben sie den anderen gesagt, sie würden die Vorbereitungen übernehmen.«
  


  
    Elena runzelte verständnislos die Stirn. »Welche Vorbereitungen?«
  


  
    »Na, eure Taufe musste doch vorbereitet werden. Max war gegen das Monsterspiel, aber er wurde überstimmt.«
  


  
    »Er hat nie ein Sterbenswörtchen verraten«, gestand Elena und war sich nicht sicher, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.
  


  
    »Er ist Schulsprecher«, erinnerte Anni. »Bei der Besprechung gab es ziemlichen Zoff. Swetlana war ganz besonders fies; sie sagte, weil er in dich verliebt sei, sei er seiner Aufgabe nicht gewachsen und müsse von seinem Amt zurücktreten.«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Doch. Max brüllte, er würde sein Amt zur Verfügung stellen, aber alle anderen waren dagegen. Und weißt du, was dann geschah?« Anni machte eine dramatische Pause. »Er setzte durch, dass ihr nicht gefesselt wurdet. Ihr solltet nämlich in Handschellen zum Pavillon hochgetrieben werden. Wie zwei Kühe, hat Valerie gesagt. Ich sag dir eins, 
     Elena, dein Max hat sich für euch wirklich ins Zeug gelegt.« Sie schloss die Pralinenschachtel. »Aber vor Lana und Val müsst ihr euch in Acht nehmen.«
  


  
    
  


  Montag, 25. März bis Karfreitag, 29. März


  
    Noch vor dem Frühstück nahm Elena Max beiseite und fragte ihn, ob Anni am Boot mitarbeiten könne.
  


  
    »Nur, wenn sie uns nicht ständig nervt. Das heißt -« Er drehte sich um. »Anni, kannst du schwimmen?«
  


  
    »Na klar!«
  


  
    »Ok, dann ist die Sache geritzt. Kannst uns helfen!«
  


  
    Anni wurde rot vor Freude. »Cool.«
  


  
    

  


  
    Das Vogelwesen stürzte Elena in einen wahren Schaffensrausch.
  


  
    Gleich nach dem Frühstück verzog sie sich in den Werkraum und hatte das Gestell schon zusammengenagelt, als Carl Crupinski auftauchte. »Nicht übel«, lobte er, legte aber gleich den Finger an eine kritische Stelle. »Da muss noch ein Nagel rein, sonst fällt das gute Stück vom Gewicht des Papiers und Kleisters in sich zusammen.«
  


  
    Feinfühlig, wie er war, verschwand er schon nach kurzer Zeit.
  


  
    Elena arbeitete wie besessen und schaute gegen 13 Uhr voll Bedauern auf die Uhr. Zeit zum Mittagessen. Sie hatte keinen Hunger und hätte liebend gerne weitergemacht, obwohl sie sich auch auf Max freute. Während sie die Schale mit Kleister auswusch, fragte sie sich, ob der Zwiespalt zwischen der Spannung, die Arbeit weiterzuführen, und der Freude auf Max normal war. Ihre Eltern würden ihr garantiert erklären, man könne nur eines wollen: entweder arbeiten 
     oder mit dem Freund zusammen sein. Aber das stimmte nicht; sie war in Max verliebt und genoss jede Sekunde mit ihm, doch das Vogelwesen war ihr genauso wichtig. Sie stellte die Schale zum Trocknen ins Waschbecken und wusch die Hände. Es war mörderisch, immer warten zu müssen, bis eine Lage Papier angezogen hatte und sie die nächste auflegen konnte. Wie hieß es? Der Weg ist das Ziel - was für ein Blödsinn! Klar, der Weg, der Vorgang des Klebens, war spannend, war eine Herausforderung. Aber das Ziel war doch die Frage: Würde das fertige Stück so aussehen, wie sie es sich vorstellte?
  


  
    Elena nagte an ihrem Zeigefingerknöchel, schloss die Tür hinter sich ab und eilte in die Teeküche, weil sie dachte, sie sei viel zu spät dran.
  


  
    Zu ihrem Erstaunen saßen nur Professor Mori und Frau Rode am Tisch. Sie ärgerte sich, dass sich die Jungs und Anni verspätet hatten - hätte sie das gewusst, hätte sie noch mindestens eine Lage Papier anbringen können! Sie waren schon beim Nachtisch, einem Stück Erdbeerkuchen mit Sahne, als die anderen erschienen.
  


  
    »Es ist viel mehr zu tun, als wir dachten«, entschuldigte sich Max. »Wir müssen ein Brett auswechseln, der Motor muss überholt werden, vieles muss angestrichen werden, aber zuvor muss die alte Farbe ab -«
  


  
    »Keine Ahnung, wie wir das bis Ferienende schaffen sollen«, meinte Franco düster.
  


  
    »Was sagt denn Herr Appenzell über die Arbeit?«, erkundigte sich Professor Mori.
  


  
    »Er hat den ganzen Tag Zeit«, erklärte Anni sofort. »Er sagt, wir könnten ja ein paar belegte Brote mitbringen, dann könnten wir bis fünf durcharbeiten. Aber er weiß nicht, ob Sie das erlauben, Frau Professor Mori.«
  


  
    »Wollt ihr das denn?«
  


  
    Arno, Franco und Anni nickten. »Klar wollen wir das.« Max sagte nichts; er löffelte die Suppe und sah nicht auf.
  


  
    Elena legte die Kuchengabel auf den Teller. »Ich weiß auch nicht, wie ich mein Vogelwesen in den paar Vormittagsstunden schaffen kann.«
  


  
    Frau Rode runzelte die Stirn. »Wo ist das Problem? Warum arbeitet ihr in dieser Woche nicht bis fünf Uhr? Bis Ostern seht ihr ja, wie weit ihr gekommen seid, und könnt dann entscheiden, wie ihr’s in der zweiten Woche halten wollt.«
  


  
    Max hob den Kopf. »Bist du einverstanden?«, fragten er und Elena gleichzeitig, worauf alle in Lachen ausbrachen.
  


  
    

  


  
    Immer enttäuschter checkte Elena mehrmals täglich ihr Handy, doch ihre Schwester meldete sich einfach nicht.
  


  
    Wäre sie nicht mit ihrem Vogelwesen beschäftigt und nicht so sehr in Max verliebt gewesen und durch seine Küsse geradezu aufgeblüht, hätte sie die ausbleibende Antwort in tiefe Verzweiflung gestürzt. So übte sie sich in Geduld, genoss die Stunden mit Max und widmete sich jeden Tag voll Begeisterung ihrer selbst gewählten Arbeit im Werkraum.
  


  
    Das Vogelwesen nahm nach und nach Gestalt an. Ursprünglich, so hatte sie es ja auch Professor Mori und Carl Crupinski gesagt, hatte sie einen wilden, rachsüchtigen, schwefelgelben Vogel mit einem hasserfüllten Menschengesicht schaffen wollen. Aber als sie am Freitagabend ihr Werk begutachtete, war es, ohne dass sie es bewusst beabsichtigt hätte, anders gekommen.
  


  
    Nachdenklich stellte sie den Vogel zum Trocknen ins Regal, schichtete das übrig gebliebene Papier ordentlich 
     aufeinander und wusch die Schüssel mit dem angerührten Kleister aus. Immer wieder wanderte ihr Blick zum Regal; sie fragte sich, ob sie Crupinski anrufen und um Rat bitten, oder ob sie bis nach Ostern warten solle, in der Hoffnung, dann zu wissen, ob sie mit ihrem Werk zufrieden wäre oder es doch lieber enttäuscht in den Ofen werfen sollte. Seltsamerweise, gestand sie sich ein, war sie nicht enttäuscht. Sie war eher zufrieden und, so merkwürdig es auch klingen mochte, sehr entspannt. In Gedanken malte sie sich schon aus, welche Farben sie für die Flügel, für den Leib, vor allem aber für den Kopf mit dem aufgerissenen Mund wählen würde …
  

  
  


  
    Kapitel 22
  


  
    
  


  Ostersamstag, 30. März
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    Als Elena aufwachte, fing es gerade an zu dämmern. Noch füllte graublaues Zwielicht ihr Zimmer, und durch die geöffneten Fenster drang das Jubilieren, Singen und Zwitschern der Vögel. Um nichts in der Welt konnte sie wieder einschlafen: Das Vogelwesen spukte ihr im Kopf herum. Zuerst versuchte sie zu ergründen, weshalb es so anders geworden war als geplant. Sie kam nicht dahinter; das Einzige, was sie ganz sicher wusste, war, dass die schwefelgelbe Farbe nicht mehr zu ihm passte.
  


  
    Welche Farben denn dann?
  


  
    Sie grübelte über die Frage nach. Plötzlich sprang sie aus dem Bett, zog sich in Windeseile an und rannte in die Halle. Hoffentlich kam sie aus dem Haus!
  


  
    Die Tür stand auf, denn Herr Appenzell machte sich schon im Hof zu schaffen. »Könnten Sie mir bitte die Halle und den Werkraum aufschließen?«, bat sie ihn atemlos. »Bitte! Ich muss unbedingt etwas fertigstellen!«
  


  
    Grummelnd tat ihr Herr Appenzell den Gefallen.
  


  
    Sie öffnete das Fenster. Die ersten Sonnenstrahlen fielen herein, als sie das Vogelwesen vom Brett und auf den Tisch stellte. Kritisch und distanziert, so, als habe eine Fremde es geschaffen, betrachtete sie es. Ihr Blick schärfte sich, sie legte den Kopf schief, kniff die Augen zusammen, ging um den Tisch herum und staunte über den weit 
     aufgerissenen Mund, dem man ansah, dass er zu beidem fähig war: zu ausgelassenem Lachen und wilden, wütenden Schreien.
  


  
    Der Vogelleib war prall, der Schwanz schwang schwungvoll und elegant gebogen nach hinten, die Beine waren leicht gebeugt und erweckten zusammen mit den kraftvoll aufgerichteten Flügeln den Eindruck, als habe sich das Vogelwesen soeben von allen Fesseln befreit und schwinge sich im nächsten Augenblick voll überschäumender Lebenslust in die Lüfte.
  


  
    Bin ich das?, fragte sich Elena. Hatte sie ihre Fesseln abgestreift - oder spiegelten sich nur ihre Wünsche in der Gestalt?
  


  
    Aber, wieder nagte sie an ihrem Fingerknöchel, aber wenn sie ihre Wünsche ausdrücken konnte, konnte sie auch so leben, dass sie sich erfüllten, dachte sie plötzlich und stellte die Farbtöpfe auf den Tisch.
  


  
    Sie schlüpfte in den alten Kittel, suchte die Pinsel zusammen und trug die Farben auf - smaragdgrün und kobaltblau für den Leib, ein klares Rot, ein kräftiges Orange, leuchtendes, strahlendes Gelb für den Schwanz und die Federn.
  


  
    Sie legte alle Enttäuschungen, alle zunichtegemachten Hoffnungen in die Farben - aber auch alle Perspektiven und ihre neugewonnene Kraft flossen ins Vogelwesen. Sie vergaß alles um sich herum, hatte weder Hunger noch Durst und schrak zusammen, als jemand an die abgeschlossene Tür klopfte: Sie stand ja im Werkraum und befand sich nicht auf ihrem eigenen weltentrückten Stern!
  


  
    Ernüchtert legte sie den Pinsel beiseite und schloss mit unwillig gerunzelten Brauen die Tür auf.
  


  
    »Herr Crupinski!«
  


  
    »Darf ich hereinkommen?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, 
     ging er zum Tisch. Er kreuzte die Arme vor der Brust, betrachtete schweigend und von allen Seiten Elenas Werk und zog schließlich einen Hocker heran. Er setzte sich und schlug die Beine übereinander.
  


  
    Elenas Herz klopfte; nervös wischte sie die feuchten Hände am Kittel ab. Gefiel ihm der Vogel nicht? Fand er etwa die Farben zu grell?
  


  
    »Bist du zufrieden?«
  


  
    Elena zuckte zusammen. Alles hatte sie erwartet, seine Kritik oder, besser noch, sein Lob. Aber nicht diese Frage! »Ich? Wieso ich? Sie müssen doch zufrieden sein, Herr Crupinski!««
  


  
    »Unsinn! Der Künstler ist für sein Werk verantwortlich. Bist du zufrieden, Elena? Antworte mir.«
  


  
    »Ich weiß nicht, weshalb es anders geworden ist als geplant«, entgegnete sie unsicher.
  


  
    »Bist du zufrieden?«, wiederholte er hartnäckig.
  


  
    »Vielleicht hätte ich den Leib etwas schmaler und die Flügel -«
  


  
    Ungeduldig hob Crupinski die Hand. »Lass mich die Frage anders formulieren: Stehst du zu deinem Werk?«
  


  
    »O ja!«, rief Elena.
  


  
    Er lächelte sie an. »Du hast die Dinge sichtbar gemacht, die in dir sind. Du kannst mehr, viel mehr, als du denkst. Dein Werk ist dir gelungen. Ich gratuliere dir.« Er schlurfte zum Regal, kramte zwischen den Büchsen herum und kam mit einer sehr kleinen zurück. »Es könnte noch etwas Glanz vertragen.«
  


  
    Elena nahm die Büchse in die Hand. »Gold?«, erkundigte sie sich ungläubig. »Ich soll es vergolden?«
  


  
    »Das habe ich nicht gesagt. Ich meine nur, es kann ein 
     paar goldene Tupfer vertragen. Aber denk daran: Weniger ist mehr.«
  


  
    Als er gegangen war, sank Elena auf den Hocker, auf dem Crupinski gerade noch gesessen war. Überglücklich starrte sie auf ihr Vogelwesen. Ich hab’s geschafft, es ist mir gelungen, jubelte sie. Das muss ich Max erzählen!
  


  
    Elena hatte keinen Hunger, und von ihrem Werk konnte sie sich auch nicht trennen. Vorsichtig tupfte sie etwas Gold auf die Flügelspitzen. Nicht schlecht, dachte sie und fügte noch ein paar Glanzpunkte hinzu.
  


  
    Gegen vier Uhr am Nachmittag wurde sie zunehmend unruhiger: Langsam bekam sie Sehnsucht nach Max.
  


  
    Sie wischte ein paar Farbspritzer von den Bodenfliesen und räumte den Werkraum endgültig auf. Dann machte sie sich auf die Suche.
  


  
    Im Hof begegnete sie Herrn Appenzell, Professor Mori hastete gerade zu ihrem Auto, Arno und Franco schoben die Räder aus dem Schuppen - aber von Max wusste niemand nichts.
  


  
    Elena holte ihr Handy. »Ihr Gesprächspartner ist vorübergehend nicht erreichbar …« Sie runzelte ungläubig die Stirn, denn das war noch nie vorgekommen, und ging ins Haus Shelley. Dort klopfte sie an die Tür von Max’ Zimmer, meinte zwar, ein Geräusch zu hören, drückte die Klinke nieder - aber die Tür war abgeschlossen, und was das Geräusch betraf, musste sie sich verhört haben.
  


  
    Enttäuscht kehrte sie um und ging in ihr eigenes Zimmer. Auf ihrem Schreibtisch lag ein großes Blatt Papier.
  


  
    
      Hi, Elena! Ich hab heute zu tun.
    


    
      Bis morgen!
    


    
      Max
    


    
      

    


    
      PS: Ich liebe dich!
    

  


  
    Ausgerechnet heute, wo sie so aufgewühlt war und ihm ihr fertiges Werk zeigen wollte, hatte Max keine Zeit für sie! Wo er wohl steckte?
  


  
    Gegen sechs Uhr, es war bereits dunkel, hörte sie die Glocken der nahen Kirche, die das Osterfest einläuteten. Erst da fiel ihr ein, dass sie noch kein Geschenk für Max hatte. Wenigstens einen Schokoladehasen musste sie ihm besorgen!
  


  
    In fliegender Hast zog sie Mantel und Schuhe an und rannte zur Tankstelle. Sie erstand den größten und teuersten Hasen, aber als sie wieder in ihrem Zimmer stand, fand sie das Geschenk doch reichlich dürftig, schließlich war Max ihr erster Freund, sie liebte ihn, er liebte sie - da konnte man einfach nicht beim ersten gemeinsamen Fest mit einem Tankstellenhasen anrücken.
  


  
    Wie wäre es, wenn sie ihm ihr Werk schenken würde? Das wäre doch der ultimative Liebesbeweis! Sie nahm eine Karte, schrieb »Für dich!« darauf, rannte in den Werkraum, lehnte die Karte ans Vogelwesen und stellte den Schokoladehasen dazu.
  


  
    Später schrieb sie Charly eine Mail, setzte sich dann mit Anni vor den Fernseher und sah sich anderthalb Stunden lang einen faden Krimi an, obwohl sie schon nach zehn Minuten wusste, wer der Täter war.
  


  
    Max zeigte sich den ganzen Abend nicht und rief auch nicht an. Elena wälzte sich in ihrem Bett herum und konnte vor lauter Sorge nicht einschlafen.
  


  
    
  


  Ostersonntag, 31. März


  
    Elenas Handy klingelte. Als sie auf dem Nachttisch nach dem Störenfried tastete, fiel ihr Blick auf den Wecker, der fünf Uhr anzeigte - fünf Uhr am Ostersonntagmorgen! »Hallo?!«
  


  
    »Guten Morgen, Elena! Der Osterhase hat dir etwas gebracht. Zieh dich an und such das Nest.«
  


  
    »Max? Bist du das?«
  


  
    »Ich bin der Osterhase!«
  


  
    »Blödmann.«
  


  
    Max lachte. »Komm runter, Elena.«
  


  
    »Wohin denn?«
  


  
    »Ich warte unterm Magnolienbaum auf dich. Nun mach schon, Elena.«
  


  
    »Ich kapier nicht …Wieso stehst du unter der Magnolie, wenn du doch nicht aus Haus Shelley herauskannst, weil es abgeschlossen ist? Und wie komme ich aus dem Haus?«
  


  
    »Versuch es einfach mal mit der Tür.«
  


  
    »Mit welcher?«
  


  
    »Mit der im Speisesaal. Die, die auf die Terrasse hinausgeht.«
  


  
    »Die ist abgeschlossen.«
  


  
    »Ist sie nicht.«
  


  
    Elena lachte. »OK, ich komme!«
  


  
    Die Sonne schien ins Zimmer, die Vögel zwitscherten, in fliegender Eile schlüpfte sie in Jeans, Bluse und Pulli, zog Turnschuhe an, kämmte die Haare, spritzte im Badezimmer ein bisschen Wasser ins Gesicht, putzte die Zähne und rannte los.
  


  
    Ihre Schritte hallten im leeren Haus, jetzt war sie im Speisesaal, jetzt an der Terrassentür. Ob die tatsächlich unverschlossen war?
  


  
    Sie war es; nun stand sie im Freien, atmete tief die morgenfrische Luft, ging ums Haus herum - und warf sich Max in die Arme.
  


  
    »Da bist du ja endlich!«
  


  
    Er fühlte sich so warm und vertraut an, dass sie sich nur unwillig von ihm löste, als er sie von sich schob.
  


  
    »Jetzt musst du das Osternest suchen.«
  


  
    »Wo denn?«
  


  
    Er hielt ein frühlingsgrünes Seidenband hoch. »Diesem Zeichen musst du folgen.«
  


  
    Ein Band lag, von einem Stein gehalten, auf dem Weg, ein zweites flatterte an einem Zweig, ein drittes war um ein paar Halme geschlungen, die auf den Stufen zum Pavillon lagen, das nächste baumelte am Ast eines Baumes, der nahe ihrer Bank im Wäldchen stand. Hand in Hand folgten sie den Zeichen. »Das Nest ist unter der Bank«, vermutete Elena.
  


  
    »Abwarten.«
  


  
    Tatsächlich befand sich ein Stück Seidenband an der Bank, aber ein Nest konnte Elena nicht entdecken.
  


  
    »Weitersuchen.« Max stand, beide Hände in den Taschen, mit breitem Grinsen neben ihr.
  


  
    »Gib mir einen Tipp.«
  


  
    »Woher soll ich wissen, wo der Osterhase -«
  


  
    Da hatte Elena das Band auch schon entdeckt, suchte mit den Augen die Umgebung ab, sah das nächste, das übernächste, das sie in Richtung Pavillon zurückführte, und wirklich! An einem Fenster flatterte etwas Grünes, sie ging um den Pavillon herum und entdeckte auf der Schwelle ein winziges Stückchen vom Osterhasen-Seidenband. »Soll ich reingehen?«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Ich will nicht. Der Pavillon erinnert mich ans Monster.«
  


  
    »Das ist längst über alle Berge.«
  


  
    »Hoffentlich hast du recht!«
  


  
    Weil Elena noch immer zögerte, öffnete Max die Tür. Ungläubig, mit weit aufgerissenen Augen, starrte Elena ins Innere. »Das … das glaube ich nicht. Das ist nicht der Monster-Pavillon«, stammelte sie. »Wie ist das möglich?«
  


  
    Gemütliche rote, gelbe und pinkfarbene Sitzpolster befanden sich im Pavillon, davor standen auf zierlichen Metallfüßchen kleine runde marokkanische Tabletts, und ausgehend vom Mittelpunkt der Decke hingen gelbe, geraffte Stoffstreifen, die mit scharlachroten Troddeln rechts und links der Fenster befestigt waren und den schäbigen Raum in ein fürstliches Beduinenzelt verwandelten. »Das fass ich nicht!«, rief Elena begeistert. »Was sagt Professor Mori dazu?«
  


  
    »Ihr gefällt es.« Max drehte Elena zu sich herum und hob den Zeigefinger. »Jetzt suchst du aber endlich das Nest!«
  


  
    Während sie langsam von Polster zu Polster schritt, fiel ihr auf, wie nervös Max geworden war. »Ist was?«
  


  
    »Nein. Ja …« Max schluckte. »Hoffentlich gefällt dir das Ei. Ich weiß nicht so recht, ich hab so was noch nie gemacht, ich meine, ich war noch nie ein Osterhase -«
  


  
    »Hier muss es sein!« Elena kniete nieder, deutete auf das 
     grüne Band am Boden, hob das Polster an und spähte darunter. Da war ein kleines, mit Moos gefülltes Nest; sie zog es hervor und blickte auf das eine Ei, das darin lag.
  


  
    Sie setzte sich, legte das Nest auf ihre Knie und nahm das Ei in die Hand. Es fühlte sich sehr leicht an. Sie schüttelte es, etwas raschelte darin, sie drehte es um und entdeckte die schmale Öffnung, aus der ein frühlingsgrünes Seidenband hing.
  


  
    »Hast du das Ei ausgeblasen?«, fragte sie und zog vorsichtig an dem Band. Ein dünnes silbernes Kettchen glitt aus der Öffnung, und als sie weiter daran zog, erschien ein Anhänger, ein Schlüsselchen.
  


  
    »Max«, flüsterte Elena ungläubig.
  


  
    Er räusperte sich. Seine Stimme klang ungewohnt rau. »Das ist noch nicht alles.«
  


  
    Elena zog. Ein Streifchen Papier glitt aus der Öffnung, und sie entzifferte eine Zeile aus dem Gedicht, das sie kürzlich im Literaturunterricht gelesen hatten:
  


  
    

  


  
    Du bist mîn, ich bin dîn
  


  
    

  


  
    Spät in der Nacht schrieb sie Charly eine Mail:
  


  
    

  


  
    Liebe Charly,

    ich wünschte, du wärst hier!
  


  
    Du wirst den Pavillon nicht wiedererkennen. Erinnerst du dich an die Annonce, die neulich am Schwarzen Brett hing? Die wegen der Polster und Tischchen? Die Jungs aus der Zehnten haben die Sachen noch vor den Ferien abgeholt und erst mal irgendwo untergestellt. Gestern morgen haben Max, Franco und Arno zusammen mit Herrn Appenzell den Pavillon hergerichtet - toll sieht der jetzt aus!
  


  
    Zu Ostern habe ich Max das Vogelwesen geschenkt. Er hat sich sehr darüber gefreut und ich glaube, es gefällt ihm.
  


  
    Und dann … Charly, du ahnst ja nicht, was ich von Max bekommen habe! Ich wünschte, du wärst hier!
  


  
    

  


  
    Deine Elena
  

  
  


  
    Kapitel 23
  


  
    
  


  Sonntag, 7. April bis Samstag, 20. April
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    Am Sonntagnachmittag kamen alle zurück. Das Haus füllte sich mit Geschrei und Gelächter, Türen wurden aufgerissen und wieder zugeschlagen, in Windeseile wurden Neuigkeiten ausgetauscht, Fragen gestellt, Antworten kaum abgewartet - Elena kam es vor, als hätte es die vergangenen ruhigen Wochen nicht gegeben.
  


  
    Die größte Überraschung war der Pavillon, und Max, der die Möbel organisiert hatte, war der Held.
  


  
    »Ich kann mir vorstellen, wie stolz du auf ihn bist!«, rief Victoria, und Mia setzte fast neidisch hinzu: »Schade, dass mein Sven ihm nicht helfen konnte. Aber was soll’s, wir hatten herrliche Ferien!«
  


  
    »Darling, habt ihr das Beduinenzelt gebührend eingeweiht?« Sophia-Leonie lächelte anzüglich. »Ich hoffe, ihr habt unsere Abwesenheit genutzt.«
  


  
    Natürlich wurde Elena rot und senkte verlegen den Blick, worauf alle in Lachen ausbrachen - Elena hätte sie umbringen können!
  


  
    Erst als sie am späten Abend im Bett lagen, konnte sich Charly nach Elenas Schwester erkundigen. »Hat sie sich gemeldet?«
  


  
    »Nein. Ich habe ihr zu Ostern noch eine Mail geschickt, aber sie hat nicht geantwortet. Aber weißt du was, Charly? Es macht mir nichts mehr aus. Ich habe Max; er bedeutet 
     mir mehr als meine ganze Familie.« Sie lächelte in die Dunkelheit hinein.
  


  
    »Täusch dich nicht«, warnte ihre Freundin. »Die Sache wird so lange in dir bohren, bis sie bereinigt ist. Jetzt bist du glücklich, aber irgendwann holt dich die Vergangenheit ein.«
  


  
    »Meinst du?«
  


  
    »Ja. Gerade geht es dir wie Frankenstein. Verstehst du, was ich meine? Er dachte, wenn er das Monster aus seinen Gedanken verbannt, ist es nicht mehr da. Aber natürlich war es noch da.«
  


  
    »Und sann auf Rache.« Elena kroch tiefer in die Federn, denn ihr war kalt geworden. »Was kann ich denn noch unternehmen? Ich weiß ja nicht mal, ob Stefi noch in Heidelberg studiert.«
  


  
    »Wart erst mal ab«, riet Charly. »Vielleicht klärt sich ja etwas beim Frühlingsfest. Haben sich deine Eltern angemeldet?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    Das Frühlingsfest bot den Eltern die Gelegenheit, sich über die Fortschritte ihrer Tochter oder ihres Sohnes zu überzeugen, gleichzeitig war es ein Tag der offenen Tür für potentielle Neue, sich über das Leben und Lernen in Villa Rosa zu informieren.
  


  
    In den zwei Wochen bis zum 21. April schwebte Elena zwischen Hoffen und Bangen. Würden ihre Eltern kommen? Würde sich ihre Schwester endlich melden? Dazu kam, dass Max kaum Zeit für sie fand. Er hatte immer etwas Wichtiges zu organisieren, ständig pinnte er neue Zettel ans Schwarze Brett mit Nachrichten wie: 
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    Oder:
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    Oder:
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    Oder:
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    Oder:
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    Oder:
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    Neben dem normalen Unterricht liefen die Vorbereitungen auf Hochtouren. Alle, Schüler wie Lehrer, fieberten dem Tag entgegen, hofften auf gutes Wetter und wurden zunehmend nervöser.
  


  
    Am Samstag regnete es in Strömen. Elena, Charly, Mia, Victoria und Sophia-Leonie halfen Carl Crupinski, die Pappmaschee-Figuren in der Halle aufzustellen. Sie schleppten Tische und stellten sie in zwei gegenüberliegenden Reihen auf, überzogen sie mit weißem Papier, platzierten die Werke samt Namensschildern und überzeugten Elena, dass ihr Vogelmensch als schönstes Stück der Ausstellung allein auf dem Tisch am Ende der Halle stehen sollte.
  


  
    Ein paar Stunden später ließ Elena ihren Blick über die Halle schweifen. Wenn ihre Eltern ihre sehr guten Noten erfahren und ihr Werk sehen würden, müssten sie doch wenigstens ein bisschen stolz auf ihre Tochter sein, dachte sie. Aber vermutlich würden sie sie selbst dann nicht schätzen, wenn sie Einstein und Picasso in Personalunion wäre.
  


  
    Crupinski riß sie aus ihren Gedanken. »Na, immer noch zufrieden?«
  


  
    »Eigentlich schon.«
  


  
    »Nur eigentlich? Mädchen, du bist zu bescheiden!« Seine kleinen Gnomaugen blinzelten sie listig an. »Würdest du dein Werk verkaufen wollen?«
  


  
    Überrascht über die Frage schüttelte sie den Kopf. Etwas zu schaffen, um es zu verkaufen! Daran hatte sie im Traum nicht gedacht, außerdem - wie eine Schwalbe keinen Sommer, so machte ein einziges Werk aus ihr noch keine Künstlerin. »Ich habe es schon verschenkt«, gestand sie.
  


  
    Carl Crupinski lachte und hustete gleichzeitig. »Deinen Eltern?«
  


  
    Du lieber Himmel! Elena lachte laut heraus. »Es gehört Max!«
  


  
    Ihr Lehrer stutzte. »Du trennst dich von deinem Erstling? Dann muss die Liebe groß sein.« Er lächelte, als er sah, wie verlegen Elena die Augen senkte.
  


  
    »Max ist ein feiner Junge. Ich bin sicher, er weiß das Geschenk zu würdigen.« Er legte eine Liste auf den Tisch. »Von zehn bis siebzehn Uhr ist die Halle geöffnet. Ich sehe, dass ihr euch als Aufsichtspersonen eingetragen habt. Von zehn bis elf: Mia und Sven, von elf bis zwölf: Victoria und Sophia-Leonie. Von zwölf bis eins: Charly und du, Elena.« Er runzelte die Stirn. »Seid ihr sicher, dass ihr die Aufsicht in der Mittagszeit übernehmen wollt? Ausgerechnet dann, wenn Professor Mori die Besucher begrüßt und der Schulsprecher seine Rede hält? Aber bitte, wie ihr meint …«
  


  
    Er wandte sich wieder der Liste zu. »Von eins bis zwei Swetlana und Valerie. Von zwei bis …«, las er weiter und sagte dann: »Achtet darauf, dass die Aufsicht lückenlos ist. Ich möchte nicht, dass Unbefugte die Figuren betatschen.«
  


  
    Am Nachmittag gab es einen Aufruhr, weil sich noch immer nicht genügend Personen für den Dienst in der Cafeteria gemeldet hatten. Der Chor verpatzte bei der Hauptprobe alle Einsätze, und Crupinski stellte wutschnaubend fest, dass die Halle, obwohl er es Herrn Appenzell ausdrücklich befohlen hatte, nicht abgeschlossen war.
  


  
    

  


  
    Am Sonntagmorgen zeigte sich am blauen Frühlingshimmel keine einzige Wolke. Die Sonne strahlte, die weißen Berggipfel glänzten, die Wellen des Sees glitzerten, das frische Grün, die Blüten und Blumen leuchteten, sodass sich Villa Rosa von seiner allerbesten Seite präsentieren konnte.
  


  
    Auf dem Rasen standen Tische und Stühle unter alten Kiefern und aufgespannten Sonnenschirmen. Die Jungs trugen Hosen aus feinem Tuch, weiße Hemden und ihre weinroten Pullis, und natürlich waren die Mädchen nicht weniger schick: Zum Rosianer-Pulli und der weißen Bluse hatten sie je nach Figur und Vorliebe einen kurzen oder langen Rock, eine enge oder weitere Hose oder Leggings mit einem Mini gewählt.
  


  
    Swetlana erschien in ihrem langen, hochgeschlitzten Rock, Valerie trug trotz der Wärme ihre todschicken Overknees. Leider stachen Elena und Charly aus der Menge heraus, denn noch hatten sie den Hauspulli nicht verliehen bekommen; Professor Mori schien die Angelegenheit nicht wichtig zu sein.
  


  
    »Ich finde das wirklich unverständlich«, hatte Charly am Morgen geschimpft. »Mein Gott noch mal, es wäre doch wirklich kein Akt gewesen, uns die Pullis in die Hand zu drücken; wir sehen ja aus, als gehörten wir nicht hierher!«
  


  
    Vor sich hingrummelnd hatte sie einen blauen Rock mit grünem Gürtel und eine grün-weiß getupfte Bluse angezogen. Ihre rotblonden Locken fielen ihr über die Schultern, sie hatte die Augen sorgfältig geschminkt und schlüpfte gerade in blaue Ballerinas. »Lass dich sehen, Elena!«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Warum so klassisch-langweilig? Du bist die Künstlerin, du musst dich anders kleiden!«
  


  
    Sie nervte Elena so lange, bis diese Bluse und Blazer gegen eine Röhrenjeans zu schwarzen High Heels und einer weißen Tunika mit schwarzer Spitze tauschte.
  


  
    »Jetzt reibst du noch etwas Brillantine in dein Haar, und du bist die Schönste von allen«, meinte sie anerkennend. »Deine Augen strahlen, und überhaupt: Du hast dich wahnsinnig verändert!« Charly erinnerte sich an ihren ersten 
     Eindruck. »Damals hast du so missmutig ausgesehen, so niedergedrückt und unzufrieden. Mit einem Wort …« Nach dem richtigen Wort suchend runzelte sie die Stirn.
  


  
    »So negativ?«, half Elena aus.
  


  
    »Absolut negativ«, stimmte sie ihr zu. »Muffig. Ohne Selbstbewusstsein. Und … und so, als würde dir übel, wenn du dich im Spiegel siehst. Sorry, ich will dich nicht kränken.«
  


  
    »Mich kränken? Du ahnst nicht, wie recht du hast«, entgegnete Elena grimmig. »Ich habe mich gehasst.«
  


  
    »Genau das hat man dir angesehen«, bestätigte Charly. »Du hast immer betont, du seiest das Aschenputtel. Jetzt sehe ich neben dir wie Aschenputtel aus!« Sie schubste Elena, sodass sie zu zweit in den Spiegel schauen konnten.
  


  
    »Deine Haare möchte ich haben!«, rief Elena. »Charly, im Märchen hat sich Aschenputtel den Prinz geangelt. Bei deinen Haaren und deiner Figur -«
  


  
    »NEIN.« Das kam so hart, so entschieden, dass Elena sie erschreckt ansah und verstummte.
  


  
    Charly räusperte sich. »Komm jetzt. Das Frühstück wartet.«
  


  
    Sie ärgerte sich maßlos, dass sie Elena so angefahren hatte. Das war unnötig gewesen, schließlich ahnte ihre Freundin nicht, dass die Themen Jungs und Liebe bei ihr die totalen Abwehrreaktionen hervorriefen. Sie wusste, dass sie richtiggehend ausflippte - jetzt nach den Osterferien besonders -, aber sie konnte es einfach nicht ändern. Normalerweise hatte sie ihr Leben im Griff; beim Thema Liebe versagte ihre Kontrolle. Mist aber auch!
  


  
    Die Jungs, die vorm Speisesaal standen, pfiffen anerkennend, als die beiden die Treppe herunterkamen. Nur Poldy, der ewige Miesmacher, konnte sich einen blöden Kommentar nicht verkneifen. »Charly, heut sind wir aber suuuper 
     feeesch.« Seine gedehnte Sprechweise war an diesem Tag besonders ausgeprägt. »Gehst auf die Pirsch? Wer, bitte schön, steht auf deiner Abschussliste?«
  


  
    »Du bist mein erstes und einziges Opfer«, fuhr sie ihn an und streckte den Arm mit den wie eine Pistole gekrümmten Fingern aus. »PENG!«
  


  
    

  


  
    Das Frühstück war an diesem Sonntag eine rasche und daher ungemütliche Angelegenheit.
  


  
    »Die ersten Wagen rollen garantiert schon um neun durchs Tor«, prophezeite Mia. »Und ich sag euch was: Meine Eltern sind noch früher hier!«
  


  
    »Darling, was soll der Stress?« Sophia-Leonie füllte ihre Kaffeetasse nach. »Es ist doch jedes Jahr dasselbe. Am Ende klappt alles.«
  


  
    Professor Mori, perfekt zurechtgemacht und frisiert, segelte durch den Speiseraum, Miss Reeves und Mademoiselle Cugat, beide in hübschen Kleidern, ließen sich kurz blicken, und dann brüllte ein Mädchen aus der Sechsten: »Beeilung, Leute! Wir müssen das Büfett aufbauen!«
  


  
    Signor Torelli trommelte ein letztes Mal den Chor zusammen, und Herr Dorn schnappte sich Charly. »Würdest du bitte den Eltern das Programm in die Hand drücken? Ich bin dafür verantwortlich, aber leider habe ich vergessen -« Er zog Charly mit sich.
  


  
    Elena und Sophia-Leonie gingen Seite an Seite die Treppe hinauf.
  


  
    »Du siehst super aus, Darling. Max wird unendlich stolz auf dich sein«, meinte Sophia-Leonie.
  


  
    »Übertreib nicht.«
  


  
    »Tu ich nicht. Wenn ich daran denke, wie du angekommen 
     bist und immer wieder am Daumen lutschtest! Wir dachten, wir hätten einen Sozialfall bekommen.«
  


  
    »Ihr wolltet wissen, ob ich eine Quotenfrau bin«, erinnerte sich Elena.
  


  
    Sophia-Leonie blieb stehen. »Es ist nicht nur, dass du dich inzwischen kleiden kannst. Es ist was anderes … Muss wohl mit Max zusammen hängen«, überlegte sie laut. »Wenn er die Begrüßungsrede hält, darf er dich auf keinen Fall sehen; du würdest ihn hoffnungslos aus dem Konzept bringen.«
  


  
    »Jetzt übertreibst du wirklich.« Elena warf den Kopf zurück. »Max lässt sich von nichts und niemand aus dem Konzept bringen.«
  


  
    »Abwarten, Darling, abwarten!«
  


  
    Oben in ihrem Zimmer stellte sich Elena ans Fenster. Neun Uhr - noch kein Auto auf dem Parkplatz. Was könnte sie tun? Nach Max schauen? Ausgeschlossen; er war an diesem Vormittag so gefragt wie an keinem anderen Tag des Jahres. Vokabeln büffeln? Etwas lesen? Oder … Der Werkraum! Sie könnte sich noch einmal und in aller Ruhe ihr Vogelwesen anschauen, bevor der Ansturm einsetzte! Warum ihr das auf einmal wichtig war, konnte sie nicht sagen, aber sie schlüpfte sofort aus den High Heels, zog Ballerinas an, in den sie sich wohler fühlte, und rannte los.
  


  
    Die Halle war natürlich festlich hergerichtet worden - ob Herr Appenzell sie bereits aufgeschlossen hatte? Schon von Weitem sah sie Anni, die zusammen mit einem Jungen davor Wache hielt. »Wir haben Professor Mori versprochen, niemand reinzulassen!«
  


  
    »Nur fünf Minuten«, bat Elena. »Vier reichen auch schon!«
  


  
    »Wozu?«, erkundigte sich der Junge misstrauisch.
  


  
    »Nun lass sie doch«, half ihr Anni. »Elena macht bestimmt keine Unordnung.«
  


  
    »Ich will nur noch mal die Papiermaschee-Figuren ansehen. Drei Minuten, ja?«
  


  
    »Zwei.« Widerstrebend öffnete der Junge die große Tür. »Wir schauen auf die Uhr, Elena!«
  


  
    Wo sonst die Matten, die Böcke, die Recks ihren Platz hatten, standen heute Stühle in exakten Reihen. Neben dem Rednerpult verbreiteten zwei prächtige Blumenarrangements Frühlingsstimmung, Signor Torellis Notenständer stand bereit, die Noten lagen ordentlich aufeinandergeschichtet an der Seite, und selbst das Mikrofon war schon eingeschaltet; Elena bemerkte das kleine rote Licht.
  


  
    Sie öffnete die Tür zum Werkraum. Dort, ganz am Ende, stand ihr Vogelwesen! Langsam durchschritt sie den Raum, blieb vor dem letzten, dem zentralen Tisch stehen und fragte sich fast ungläubig, ob der orange-rote Vogel mit dem Menschenkopf tatsächlich unter ihren Händen entstanden war. Die wenigen goldenen Tupfer hatte sie richtig gesetzt; er glühte geradezu vor Energie, strahlte überschäumende, pure Lebenslust aus, er war … er war ein, ein … ein Feuervogel!
  


  
    Elena hielt den Atem an. Sie konnte doch nur etwas geschaffen haben, was in ihr steckte?! Besaß sie die Lebenslust, die Energie, die Kraft ihres Vogels?
  


  
    Und wenn es so war, so sein sollte - strahlte sie das aus? War es das, was Charly und Sophia-Leonie an ihr festgestellt hatten?
  


  
    »Die Zeit ist um!«, rief Anni herein. Elena hörte leise Schritte und fühlte, wie sich eine Hand über ihre Augen legte.
  


  
    »Bedauerst du, mir den Vogel geschenkt zu haben?«
  


  
    Elena lehnte sich an Max’ Brust. »Er gehört dir. Nur dir.« 
     Dann wirbelte sie herum und schlang die Arme um ihn. »Ich hatte solche Sehnsucht nach dir.«
  


  
    Er lachte leise. »Und ich nach dir.« Er legte sein Kinn auf ihren Kopf. »Elena, ich wünschte, ich hätte Zeit für dich. Versprich mir, dass du auf dich aufpasst.«
  


  
    »Was soll schon geschehen?«
  


  
    »Sei nicht traurig, wenn deine Familie nicht kommt. Es hat nichts mit dir zu tun; sie sind es, die mit sich nicht im Reinen sind.«
  


  
    Elena bog den Kopf zurück und versuchte, in seinen Augen zu lesen. »Was weißt du?«
  


  
    Statt ihr zu antworten, lächelte er sie an. »Ich bîn dîn, du bist mîn. Vergiss das nicht, Elena. Nur das zählt.«
  


  
    »Ja. Nur das zählt«, wiederholte sie leise.
  


  
    Er drückte sie an sich. »Vertraust du mir?«
  


  
    »Das tu ich doch.«
  


  
    »Dann sag mir endlich, was dich -«
  


  
    »Max!«, brüllte Anni. »Elena! Die Leute kommen!«
  


  
    »Ist denn so wichtig, was vorgefallen ist?«
  


  
    »Geteilte Sorgen sind nur halbe Sorgen«, antwortete Max scherzhaft und verzog dann reumütig das Gesicht. »Sorry. Ich will damit sagen, dass dein Geheimnis bei mir gut aufgehoben ist. Jetzt steht es noch zwischen uns, aber wenn -«
  


  
    »Du würdest mich hassen.«
  


  
    »Niemals.«
  


  
    Als hole sie sich Kraft von ihrem Feuervogel, strich Elena über einen rotgoldenen Flügel. »Heute Abend. Wenn alle weg sind.«
  


  
    »Es gibt nichts, was ich dir übel nehmen würde.« Max drückte sie ein letztes Mal an sich.
  


  
    Als Max gegangen war, setzte sich Elena vor der Halle zu 
     Anni und dem Jungen. Sie musste sich erst sammeln, musste warten, bis ihre Knie nicht mehr zitterten und ihr Herz den normalen Rhythmus wiedergefunden hatte. »Wann«, sie räusperte sich, »wann werdet ihr abgelöst?«
  


  
    »Wir lassen uns nicht ablösen. Wir haben gesagt: wenn schon, denn schon. Und schau mal -« Anni griff in den kleinen blauen Rucksack, der neben ihr im Gras lag. »Hier ist mein Handy. Wenn eine Schlägerei ausbricht, rufe ich Herrn Appenzell, und wenn jemand was anstellt, knipse ich den Schurken.«
  


  
    »Rechnet ihr mit Schurken und Schlägereien?«, erkundigte sich Elena belustigt.
  


  
    Anni schaute sie fast mitleidig an. »Wir rechnen mit allem.«
  


  
    »Aber ihr seid in der Fünften und habt noch keine Erfahrung mit Elternbesuchen und dem Tag der offenen Tür!«
  


  
    »Eben darum sind wir auf alles vorbereitet«, erklärte Anni mit einer Miene, als habe sie jede Menge Erfahrungen in ihrem elfjährigen Leben gesammelt und sei infolgedessen zu einem Insider gereift, der immer mit dem Schlimmsten rechnet.
  


  
    »Dann kann ja nicht schiefgehen.«
  


  
    »Sag ich doch. Warum hast du dich mit Charly für die Aufsicht im Werkraum von zwölf bis eins eingetragen?«, wollte Anni wissen. »Von zwölf bis eins! Da halten Professor Mori und Max in der Halle ihre Reden.«
  


  
    Elena seufzte. »Das haben wir leider nicht berücksichtigt.«
  


  
    »Hab ich mir gedacht. Aber wenn ihr euch in den Flur stellt, könnt ihr zuhören.«
  


  
    Überall flanierten inzwischen schon die Schülerinnen und Schüler mit ihren Vätern, Müttern und Geschwistern. Elena winkte Mia und Sven zu; die ältere Dame in ihrer Mitte, weißhaarig und in einem schicken grauen Seidenkostüm, 
     musste die aufgeklärte Großmutter sein. Sophia-Leonie stand neben einem hochgewachsenen eleganten Herrn, und war das Mädchen in Overknees nicht Valerie? War die kleine, bescheiden aussehende Frau ihre Mutter? Und der dicke Mann, der eine Zigarette rauchte und die Kippe gerade nachlässig ins Gras schnippte, ihr Vater?
  


  
    Der Mann im karierten Sportsakko mit den Lederflicken an den Ellbogen konnte nur Gordons Vater sein; die Frau mit den hellen Haaren, dem wadenlangen Rock, dem beigen Twinset und der Perlenkette war dann vermutlich seine Mutter - die beiden waren so englisch gekleidet. Elena lächelte in sich hinein. Entgegen ihren Befürchtungen fand sie es nicht peinlich, allein zwischen den lachenden, gestikulierenden und sich unterhaltenden Menschen herumzugehen; sie überlegte sich sogar gerade, ob sie sich nicht an ein Tischchen setzen solle, als Charly auf sie zurannte. »Wo steckst du nur, Elena! Ich hab dich überall gesucht!«
  


  
    Elenas Magen krampfte sich zusammen. »Warum? Ist … sind meine …?«
  


  
    »Nein. Und meine Eltern haben eine SMS geschickt; sie stecken im Stau und werden, wenn alles gut geht, erst gegen elf hier sein. Aber du musst Swettys Familie bewundern! Du ahnst nicht, wie ihre Mutter aussieht! Und der Stiefvater erst! Wie … wie … aber komm; du musst sie selbst sehen!« Sie griff nach der Hand ihrer Freundin, dirigierte sie Richtung Pool und versteckte sich mit ihr unter den niederhängenden Zweigen einer Trauerweide.
  


  
    »Siehst du Swetty? Und die Frau mit dem Buggy? Und den Mann?«
  


  
    Auf einem der zierlichen, weiß lackierten Stühlchen saß eine Blondine mit hochtoupierten Haaren - die Frisur war seit mindestens fünfzig Jahren aus der Mode gekommen. 
     Sie trug ein Kleid in grellem Pink, dessen Ausschnitt am üppigen Busen sehr weit auseinanderklaffte. Der kurze Rock war hochgerutscht, sodass die dicken Oberschenkel in den schwarzen Perlonstrümpfen in all ihrer Pracht zu sehen waren. Dazu trug sie hohe rosa Schuhe mit silbernen Plateausohlen, hatte den pinkfarbenen Lippenstift über die Ränder hinaus aufgetragen und schob gelangweilt einen Kinderwagen hin und her.
  


  
    »Oho!« Elena grinste. »Ich will Swettys Mutter ja nichts Böses andichten, aber eigentlich stelle ich mir so eine Dame vor, die sich ihr Geld in einem gewissen Gewerbe verdient.«
  


  
    »Hmmm! Was hältst du von dem Stiefvater?«
  


  
    Er war sehr dick. Immer wenn er an der Zigarre zog, wurde ein breites Gliederarmband sichtbar. Der Diamantring an seinem kleinen Finger blitzte auf, und wenn er sich vorbeugte, durfte jeder die Goldkette im offenen Kragen des schwarzen Seidenhemds bewundern.
  


  
    »Ich weiß nicht«, entgegnete Elena nachdenklich. »Er sieht irgendwie gefährlich aus; Typ Bodyguard, würde ich sagen. Oder Türsteher.«
  


  
    »Türsteher ist gut. Nur wo?« Charly schaubte verächtlich. »Jedenfalls wissen wir jetzt, warum Swetty in den Ferien nicht nach Hause fährt. Bei dem Stiefvater! Und ich ahne, warum sie so verbissen lernt.«
  


  
    »Ich verstehe nicht …«
  


  
    »Elena! Du musst Swetty nur anschauen, dann weißt du es!«
  


  
    Elena sah zu dem Trio hinüber. Swetlana hatte die blonden Haare und die Figur ihrer Mutter, nur dass sie längst nicht so in die Breite gegangen und bis auf ein paar Strähnchen natürlich blond war - aber das war auch alles, was sie 
     mit ihrer Mutter gemeinsam hatte. Swetty sah in dem weinroten Pulli, der weißen Bluse, den zum Knoten geschlungenen und im Nacken festgesteckten Haaren samt ihren Perlohrringen elegant und kein bisschen ordinär aus; den hochgeschlitzten Rock allerdings hätte auch ihre Mutter tragen können.
  


  
    »Lana sitzt neben ihrer Mutter, als wäre sie eine Fremde«, fasste Elena ihren Eindruck zusammen. »Noch kein einziges Mal, seitdem wir sie beobachten, hat sie zu ihrem Stiefvater rübergeschaut, und von dem Baby will sie auch nichts wissen.«
  


  
    »Sie schämt sich für ihre Familie, sie will aus den Verhältnissen ausbrechen, deshalb lernt sie wie eine Wahnsinnige. Geld ist vorhanden; sie hat begriffen, dass das ein Türöffner, aber nicht die Eintrittskarte ist«, erklärte Charly.
  


  
    »Eintrittskarte wofür?« Verborgen unter den Zweigen der Trauerweide schaute Elena immer wieder den Menschen um sie herum nach.
  


  
    »Mensch, Elena, so begriffsstutzig bist du doch sonst nicht! Ist was? Hast du Stress mit Max?«
  


  
    »Sorry. Ich … Könnt ja sein, dass ich doch Besuch bekomme«, platzte sie heraus.
  


  
    »Vergiss es!« Charly stieß sie an. »Mach dir keine unnötigen Hoffnungen, dann wirst du nicht enttäuscht. Überhaupt sage ich dir eins: Lieber will ich keine Eltern, als mich für sie schämen zu müssen.«
  


  
    »Niemand kann sich seine Eltern aussuchen.« Elenas Magen zog sich zusammen. Sie ballte die Fäuste und flüsterte, obwohl nur Charly sie hören konnte: »Lana geht es wie mir. Sie will nichts von ihnen wissen. Ich könnte mir auch vorstellen, dass ihr Stiefvater ziemlich gemein sein 
     kann; so nach dem Motto: Mein Geld ist dir recht, aber ich bin dir nicht gut genug.«
  


  
    »Klar. Deshalb lernt sie ja auch wie eine Besessene. Sie will nicht von ihm abhängig sein. Vielleicht spekuliert sie sogar auf eine Freistelle, und wenn sie einen guten Abschluss schafft, auf ein Stipendium. Bleibt allerdings die Frage, was sie sich von Valerie verspricht. Aber das bekommen wir auch noch heraus.« Sie sah auf die Uhr. »Komm, lass uns zu Haus Shelley gehen; Gordys Führung beginnt jetzt. Ich möchte hören, was er zu sagen hat.«
  


  
    Elena und Charly schlängelten sich zwischen den Müttern, Vätern und Kindern durch und lehnten sich an die Hauswand. Gordon lächelte flüchtig zu ihnen herüber; so deutlich, als wäre es ihm auf die Stirn geschrieben, sahen sie, dass ihm ihre Anwesenheit nicht geheuer war.
  


  
    Charly warf ihm eine Kusshand zu. »Wir bringen dich nicht aus dem Konzept; wir soufflieren dir sogar, wenn du stecken bleiben solltest, was wir aber nicht annehmen, Gordy! Und überhaupt sind wir ganz brav!«, rief sie so frech, dass die Umstehenden schallend lachten. Sie stieß Elena an. »Siehst du irgendwo den Schnorrenden Schatten? Wo Gordy ist, ist Poldy nicht weit, hab ich recht? Na, wo ist er nur?«
  


  
    »Warum machst du das?« Elena hätte vor Verlegenheit in den Boden versinken können.
  


  
    »Ich erkundige mich doch nur, wo unser lieber Poldy steckt«, entgegnete Charly mit unschuldiger Miene, kreuzte die Arme vor der Brust und schnipste mit den Fingern. »Drei - zwei - eins. Gordon, leg los!«
  


  
    Er schoss ihr einen wütenden Blick zu.
  


  
    »Das ist das Haus, in dem wir Jungs untergebracht sind«, begann er die Führung gefasster, als Elena es für möglich gehalten hatte. »Es ist, wie Sie sehen, weit von dem Haus 
     der Mädchen entfernt. Weit, jedoch, wie Sie sich denken können, nicht immer weit genug.«
  


  
    Die Zuhörer lachten.
  


  
    »Vielleicht wundern Sie sich über den Namen: Haus Shelley. Nun, er hängt mit der Historie des Ortes zusammen.«
  


  
    Gordon schilderte, wie die englischen Romantiker, Byron und Shelley, einige Zeit am Genfer See zugebracht hatten und Mary, Shelleys Geliebte, während des schneereichen Winters die Geschichte von Frankenstein schrieb. »Er erschuf das Monster und wurde dadurch auch zu einem - einem Monster, das die Verantwortung für sein Werk nicht übernahm, nicht übernehmen konnte. Er floh vor seinem Geschöpf, das er aus Leichenteilen zusammengestückelt hatte …«
  


  
    »Igitt! Wie sah das Monster aus?«, rief ein kleines Mädchen mit einem Pferdeschwanz.
  


  
    »Wie sah das Monster aus?«, rief Gordon theatralisch, trat ein, zwei Schritte beiseite, und in diesem Augenblick flog die Tür auf. Wie ein Jahrmarktschreier gekleidet stand Poldy im Rahmen.
  


  
    »Das Monster!«
  


  
    Riesengroß, in Lumpen, mit knochendürren Armen, mit Händen voll eiternder Geschwüre - und einem Gesicht, das ein einziger Albtraum war.
  


  
    Die Zuhörer klatschten und riefen: Ohhh und: Uhhh und: wie schrecklich! Es WAR schrecklich; selbst Elena, die sich noch lebhaft an die Nacht der Taufe erinnerte, schrak bei seinem Anblick ein bisschen zusammen.
  


  
    »Du bist mein Herr, doch ich bin dein Gebieter!«, tönte es mit hohler Stimme. Es schwankte, stakste rückwärts, dann schlug die Tür zu.
  


  
    »In der Tat! Das Monster war zum Gebieter Frankensteins 
     geworden und verlangte von ihm, er müsse ihm eine Gefährtin schaffen …«, fuhr Gordon fort. Gebannt hingen die Zuhörer an seinen Lippen. Elena fragte sich, wie, um alles in der Welt, er den Bogen zum Internat schlagen würde - und da, als hätte er ihre Gedanken gehört, sagte er: »Uns allen ist Frankenstein eine Warnung, denn die Geschichte lehrt uns: ›Behandle eine Person schlecht, und sie wird verrucht werden‹.«
  


  
    Elena stutzte. Hatte nicht Miss Reeves am ersten Abend diese Worte zitiert? Sie biss sich auf die Unterlippe. Bedeutete es, man dürfe Böses nicht mit Bösem vergelten? Gordon fuhr fort: »›Vergilt Zuneigung mit Verachtung, und du bürdest dem Wesen unwiderstehliche Zwänge auf: Bosheit und Selbstsucht.‹ Damit das nicht geschieht, bemühen wir Rosianer uns um ein faires Miteinander, wir -«
  


  
    Die Zuhörer murrten unwillig, als sich eine Person rücksichtslos den Weg aus der Menge bahnte. »Ist Ihnen nicht gut?«, hörte Elena eine Stimme. Sie war nicht groß genug, um über die Köpfe der Zuhörer blicken zu können; aber als die Gestalt mit schnellen Schritten zwischen den Bäumen verschwand, runzelte sie die Stirn. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie die Frau gesehen, und etwas war ihr bekannt vorgekommen; die Kleidung oder das Tuch, das sie um den Kopf geschlungen hatte, war es nicht gewesen …
  


  
    »Folgen Sie mir nun ins Haus«, sagte Gordon gerade, worauf sich die Zuhörer in Bewegung setzten.
  


  
    »Das kennen wir.« Charly hakte sich bei Elena ein. »Nicht schlecht, was? Die beiden haben sich etwas einfallen lassen. Übrigens - hast du Poldys Eltern gesehen? Sie stehen auf der Liste, also haben sie sich angemeldet.«
  


  
    »Woher weißt du das?«
  


  
    »Von Max.«
  


  
    »O … Dann weißt du also von ihm, dass meine Eltern nicht kommen?«
  


  
    »Ja. Bist du sauer, Elena?
  


  
    Bin ich sauer?, fragte sie sich. »Ich finde es blöd, dass ihr meine Gefühle schonen wollt und mir nicht gesagt habt, dass sie definitiv nicht kommen werden.«
  


  
    »Jetzt mach kein Gesicht wie drei Tage Regenwetter!« Charly fasste sie an der Hand. »Stell dir vor, du müsstest dich wie Swetlana für deine Eltern in Grund und Boden schämen! Da ist es doch allemal besser, sie sind überhaupt nicht hier, oder?«
  


  
    Sie schlenderten über den Rasen und winkten Jem zu, der mit seinen Geschwistern auf einer Bank saß, gingen um einen Fliederbusch herum und - standen vor der Frau mit dem Kopftuch. Elena stutzte; plötzlich schoss ihr das Blut ins Gesicht. »Stefanie!«
  


  
    »O, hallo, Elena.« Stefanie schob die Sonnenbrille hoch. »So sieht man sich wieder. Wie geht es dir?«
  


  
    Elena wischte die Frage mit einer Handbewegung beiseite. »Haben dich unsere Eltern geschickt?«
  


  
    Stefanies Augen waren sehr kühl. »Ich bin hier. Genügt dir das nicht?«
  


  
    »Haben dich die Eltern geschickt?«, wiederholte Elena.
  


  
    Stefanie lächelte spöttisch. »Und wenn es so wäre?«
  


  
    »Ja oder nein?«
  


  
    »Mein Gott, nun mach doch nicht -«
  


  
    »Ja oder nein?«
  


  
    »Na ja …«
  


  
    »Also ja.« Elena biss sich auf die Lippe. »Verstehe. Du sollst auskundschaften, wie es mir geht.«
  


  
    »Du hast dich verändert. Gut siehst du aus.«
  


  
    Elena warf trotzig den Kopf zurück. »Das kannst du gerne ausrichten.«
  


  
    Ihre Schwester lachte. »Mache ich. Warum fragst du nicht, wie es mir geht?«
  


  
    »Sollte ich das?«
  


  
    »Ich meine schon, schließlich trägst du die Verantwortung für … für mein Baby und dafür, dass meine Beziehung in die Brüche ging.« Plötzlich stand in Stefanies Augen die blanke Wut. »Ich muss sagen, das Lügen scheint dir nichts auszumachen.«
  


  
    Elena zuckte zusammen. Sie glaubte, sich verhört zu haben; hilflos starrte sie ihrer Schwester ins Gesicht. Sie fühlte, wie sich Eiseskälte in ihr ausbreitete, sie spürte, wie sie zitterte, wie ihr Herz pochte.
  


  
    »Du machst gemeinsame Sache mit den Eltern«, flüsterte sie und schluckte. Ihr Mund war so trocken, dass sie meinte, ersticken zu müssen. »Wie immer. Sie haben dir verziehen. Okay. Jetzt weiß ich wenigstens, woran ich bin.« Sie wollte wegrennen, wollte fliehen, wollte alles hinter sich lassen, die Gemeinheiten ihrer Schwester, die Blindheit der Eltern, wollte ihrem ganzen bescheuerten Leben entkommen …
  


  
    Charly hielt ihre Hand. »Moment mal.« War das wirklich Charlys Stimme? »Elena, du bleibst hier! Das wird jetzt ausdiskutiert!«
  


  
    Wieder lachte Stefanie. »Das bestimmst du? Ich kenne dich nicht; weshalb sollte ich mit dir etwas ›ausdiskutieren‹?«
  


  
    Sie stieß das Wort so verächtlich hervor, dass Elena meinte, ihre Nackenhaare richteten sich auf. Plötzlich loderte heller Zorn in ihr auf. »Ich hab dir Dutzende von Alibis verschafft. Stimmt’s?«
  


  
    »Du hättest dich weigern können!«, spottete Stefanie.
  


  
    Elena achtete nicht darauf. »Ich hab für dich gelogen, damit du dich mit deinem Lover treffen konntest. Ich wusste, was mir blühen würde, würden unsere Eltern hinter die Lügen - deine Lügen, Stefanie! - kommen. Hast du eine Sekunde an mich, deine Schwester, gedacht? Hast du die Verantwortung für mich übernommen? Nein!«, schleuderte sie ihr ins Gesicht. »Das hast du nicht! Niemals hast du das! Du warst schwanger, und trotzdem hast du dich bei Glatteis ins Auto gesetzt! Hast du da an dein Baby gedacht? Nein, auch da hast du nur an dich gedacht! Wer hat die Fehlgeburt zu verantworten? Ich etwa? Dass ich nicht lache! Wer hat dich ins Krankenhaus begleitet, wer hat deine Hand gehalten? Wer? Dein lächerlicher Lover? Der hat die Fliege gemacht! Und jetzt kommst du und willst wissen, wie es mir geht?« Elena ging so drohend auf Stefanie zu, dass diese Schritt um Schritt zurückwich.
  


  
    »Du hast sie ja nicht alle, du freches Miststück«, keuchte sie.
  


  
    »Danke!«, höhnte Elena. »Ich bin mit dir noch nicht fertig, Stefanie. Hast du mir die SMS geschickt? Wolltest du mich treffen? Warst dann zu feige dazu? Hat dich dein bisschen Mut verlassen?«
  


  
    Stefanie lachte so spöttisch, dass Elena innehielt.
  


  
    »Du kleine dumme Nuss!«, rief sie. »Warum sollte ich dich treffen wollen? Ich -«
  


  
    Ein Mann eilte über den Rasen. »Ich habe mich verspätet, Stefanie, ich - Ja, das ist aber eine schöne Überraschung!«, rief er aus. »Elena! Meine Süße!«
  


  
    Stefan Soreau lächelte Elena liebevoll an, und bevor sie noch wusste, wie ihr geschah, umarmte er sie zärtlich. »Ich habe mich so nach dir gesehnt! Jede Sekunde des Tages habe ich an dich gedacht, mein Liebling -«
  


  
    Stefan war so plötzlich, so unvermutet aufgetaucht, dass es Elena die Sprache verschlug und sie für die Dauer eines Augenblicks willenlos in seinen Armen lag.
  


  
    Erst als sie Stefanies schadenfrohes Lachen hörte, hob sie den Kopf - und sah in Max’ Augen. Blankes Entsetzen, pure Verständnislosigkeit standen darin.
  


  
    »Stefan, du solltest meine kleine Schwester küssen. Sie flehte mich an, dich -«
  


  
    Stefanies Stimme brachte Elena zur Besinnung; mit aller Macht stieß sie Stefan von sich, rief heiser: »Max!« und warf sich an seinen Hals.
  


  
    »Jetzt verstehe ich …« Charly stellte sich neben ihre Freundin. »Jetzt verstehe ich alles. Du«, sie deutete mit dem Finger auf Stefanie, »du hast Stefan Soreau auf Elena angesetzt. Du wolltest, dass sie sich in ihn verliebt.«
  


  
    »Elena hatte noch nie einen Freund«, entgegnete Stefanie boshaft. »Einem Mann wie Stefan konnte sie nicht widerstehen, was?«
  


  
    Elena, am ganzen Leib zitternd, wand sich aus Max’ Armen. »Das hast du geplant«, bestätigte Elena. »Hast du ihn angeheuert und dafür bezahlt? Sag, hast du?«
  


  
    Stefanie warf den Kopf zurück.
  


  
    »Du hast ihn dafür bezahlt. Warum hätte er sonst das Theater gerade eben abziehen sollen?«
  


  
    Soreau stand da wie ein begossener Pudel.
  


  
    »Ich sollte mich in ihn verlieben, dann sollte er mich fallen lassen wie ein nasses Handtuch. Das war dein Plan. Er ist schiefgelaufen. Du hast das Geld umsonst ausgegeben.«
  


  
    »Das stimmt nicht! Stefan hat mir gesagt -«
  


  
    »Er lügt.« Elena ging auf ihre Schwester zu. »Stefanie, es ist aus. Dein Plan ist missglückt. Er -«, sie deutete mit dem Kinn auf Stefan Soreau, »hat dir alles vermasselt. Aber nicht 
     nur deshalb hast du verloren. Ich bin nicht mehr die kleine Schwester, die du kennst. Sag den Eltern, ich … ich hätte sie gerne geliebt. Und … ich hätte so gerne eine große Schwester gehabt. Aber«, sie hob die Schultern, »aber manche Wünsche gehen eben nicht in Erfüllung.«
  


  
    »Dafür gehen andere in Erfüllung.« Charly kochte vor Wut. »Zum Beispiel der, dass ich um Hilfe rufe, wenn ihr beide nicht sofort verschwindet!«
  


  
    Während sie ihnen hinterherschaute, zog Max Elena auf eine Bank. »Das, was Charly vermutet … stimmt das?«
  


  
    Elena nickte.
  


  
    »Deine Schwester hat diesen Kerl auf dich angesetzt? Ist das dein Geheimnis? Ist es dieser Stefan Soreau?«
  


  
    Elena schüttelte den Kopf. »Er hat nichts zu bedeuten.«
  


  
    »Er hat dir vorgespielt, er sei in dich verliebt?«
  


  
    »Er war ein miserabler Lügner. Ich habe ihm nicht geglaubt«, flüsterte Elena.
  


  
    »Wenn du ihm geglaubt hättest? Was dann, Elena?«
  


  
    Das war die entscheidende Frage! In Sekundenschnelle sah Elena ihr Leben in Heidelberg vor ihrem inneren Auge vorbeiziehen. »Ich war mir nicht sicher, ob ich mich in dich verliebt hatte. Ich hatte noch nie einen Freund, Max. Ich wollte sichergehen, dass du der Richtige bist. Nur deshalb hab ich Stefan getroffen.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Eigentlich wusste ich es schon vor dem Treffen.«
  


  
    Charly war Stefanie und Stefan ein Stück weit gefolgt; jetzt kam sie zurück und setzte sich neben Elena auf die Bank. »Dieser Typ, dieser Stefan Soreau, ist ein Model«, sagte sie. »Dorothea aus der Elften hat ihn bei einer Show im Casino gesehen. Ich frage mich nur, wo deine Schwester ihn kennengelernt haben könnte.«
  


  
    »Sie modelt auch - hat es zumindest getan.« Elena wartete noch immer auf Max’ Antwort. Sie konnte kaum atmen; sie fühlte sich, als stecke sie unter einer dicken Decke, die ihr Luft und Sicht raubte. Verkraftete er die Wahrheit? Hätte sie ihn mit einer Lüge beruhigen sollen? Nein, die Zeit der Lügen war vorbei, endgültig vorbei! Aus den Augenwinkeln heraus schaute sie zu ihm hinüber und - er lächelte.
  


  
    In diesem Augenblick eilte Jem auf sie zu. »Mensch, Max! Professor Mori lässt dich überall suchen! In einer Viertelstunde musst du in der Halle sein!«
  


  
    Max stand auf, dann beugte er sich zu Elena hinunter, nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste sie. »Ich bin dîn, du bist mîn. Vergiss das nicht«, flüsterte er so leise, dass nur sie es hören konnte. Dann richtete er sich auf. »Kommt ihr auch?«
  


  
    »Natürlich kommen wir«, versicherte Charly. »Bist du aufgeregt?«
  


  
    »Und wie! Mir zittern jetzt schon meine Knie - scheiß Schulsprecherjob! Wenn ich gewusst hätte, was auf mich zukommt, hätte ich ihn nicht angenommen!«
  


  
    Elena lächelte ihn an. »Max?«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Du schaffst das locker. Ich weiß das.«
  


  
    »Meinst du?«
  


  
    »Natürlich wissen wir das«, versicherte Charly. »Wir drücken dir die Daumen, und wenn du unbedingt darauf bestehst, auch die großen Zehen.«
  


  
    Elena nestelte die Kette mit dem Schlüsselchen vom Hals und legte sie Max in die Hand. »Unser Talisman.«
  


  
    »O! Ich muss los! Denkt daran - Daumendrücken!« Damit drehte er sich um und spurtete über den Rasen.
  


  
    Ein paar Minuten saßen Elena und Charly noch auf der 
     Bank. »Um deine Schwester beneide ich dich nicht«, sagte Charly. »Was für ein Biest!«
  


  
    »Die Familie kann man sich nicht aussuchen. Aber man muss auch nicht an ihr kleben bleiben. Nicht, wenn man alt genug ist, um zu wissen, was man will.«
  


  
    »Und in ein Internat gehen kann«, fügte Charly hinzu.
  


  
    »Das schafft Abstand.«
  


  
    »Ja.
  


  
    »Zu Hause schafft man ihn nicht.«
  


  
    »Nein. Ich glaube, das ist unmöglich.« Charly sah auf die Uhr. »Wir müssen los.«
  


  
    »Ich bin noch so durcheinander, dass ich am liebsten hier sitzen bleiben würde«, gestand Elena.
  


  
    »Das verstehe ich. Mensch, Elena, wenn man von seiner eigenen Schwester so fies behandelt wird! Das muss man erst mal verdauen. Aber trotzdem - komm jetzt. Du musst Max’ Rede hören! Weißt du eigentlich, was er sagen wird?«
  


  
    »Ich habe ihn nicht gefragt.«
  


  
    »Wirklich?« Charly blieb stehen. »Treibst du die Diskretion nicht zu weit? Vielleicht legt er dein Schweigen als mangelndes Interesse aus. Könnte doch sein, oder?«
  


  
    Elena stutzte; spielte Charly auf ihr eigenes Geheimnis an? Legte sie ihre »Diskretion« etwa auch als Mangel an Interesse, vielleicht sogar als Mangel an Zuneigung aus? »Was willst du damit sagen?«
  


  
    »Ich? Nichts Spezielles«, entgegnete Charly sofort.
  


  
    »Charly, immer hast du mir geholfen. Wenn ich dir helfen kann, bin ich für dich da. Es ist das Mindeste, was ich tun kann. Das weißt du.«
  


  
    »Ich sprach von Max.« Leise summte Charly Töne ohne erkennbare Melodie. Das hat sie schon lange nicht mehr getan, schoss es Elena durch den Kopf.
  

  
  


  
    Kapitel 24
  


  [image: 040]


  
    Inzwischen bewegten sich Besucher wie Rosianer auf die Halle zu. »Fünf vor zwölf!« Victoria und Sophia-Leonie warteten ungeduldig. »Mensch, warum seid ihr so knapp dran? Habt ihr den Ansturm gesehen? So viele Besucher hatten wir noch nie! Herr Appenzell sagt, die Stühle reichen nicht!«
  


  
    »Nun seid doch nicht so aufgeregt! War was los?«
  


  
    »Nichts Außergewöhnliches. Den Leuten gefallen unsere Werke«, erklärte Victoria, und Sophia-Leonie fügte hinzu: »Dein Vogelmensch ist der Hit, Darling. Jemand hat uns gefragt, was er kostet. Wir haben gesagt, er sei unverkäuflich. War das in Ordnung?«
  


  
    Bevor Elena antworten konnte, klingelte plötzlich Charlys Handy. »Ja? … Du lieber Himmel! Ja … ich verstehe … und jetzt seid ihr …? Es wird nicht leicht sein, einen Parkplatz zu finden … Wie? … Ihr müsst gleich in die Halle gehen. Ich treffe euch dann nach den Reden. Bis gleich! Kommt gut an!« Sie schaltete das Gerät aus. »Zuerst ein Stau, dann ein Unfall auf der Passstraße«, erklärte sie hastig. »Mein Vater hat Erste Hilfe geleistet und gewartet, bis der Notarzt kam. In zehn Minuten sollten sie hier sein.«
  


  
    »Ich kann die Aufsicht allein übernehmen. Warte du vor der Halle auf deine Eltern«, erbot sich Elena.
  


  
    »Mach ich. Du schaffst die Aufsicht allein.«
  


  
    Elena ging einmal durch den Werkraum, dann lehnte sie sich im Flur an die Wand. Die Stelle war gut gewählt, sie 
     sah aufs Podium mit dem Rednerpult, hatte aber auch, wenn sie sich umdrehte, den Werkraum im Blick.
  


  
    Ihr schien, als wären alle Stühle besetzt, aber immer noch strömten Besucher in die Halle, stellten sich der Wand entlang auf oder lehnten sich im Flur links und rechts neben sie.
  


  
    Elena stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte den Kopf. Was war da vorne los? Gerade war Professor Mori aufs Podium gestiegen … und nun kam Charly wieder!
  


  
    »Sie hat mich zurückgeschickt!« Mit finsterem Gesicht stellte sich ihre Freundin neben sie. »Sie war unerbittlich, sagte, ich müsse hierbleiben, schließlich hätte ich mich für die Aufsicht eingetragen. Ich kapier das nicht.«
  


  
    »Das verstehe ich auch nicht. Du hättest ruhig gehen können, Charly.«
  


  
    »Eben!«
  


  
    Inzwischen hatte sich der Chor aufgestellt. Die Gespräche verstummten, Signor Torelli gab das A vor, und diesmal klappte jeder Einsatz.
  


  
    Dann ging Professor Mori ans Rednerpult, legte ihr Konzept bereit und überblickte dann lächelnd den Raum.
  


  
    »Liebe Rosianerinnen und Rosianer, liebe Mütter und Väter, liebe Geschwister, liebe Gäste, liebe Kolleginnen und Kollegen! Es ist mir eine große Freude, Sie an einem so frühlingsschönen Tag begrüßen zu dürfen.«
  


  
    »Krrr«, machte Charly.
  


  
    »Heute können Sie sich davon überzeugen, wie …«
  


  
    Elena schrak zusammen, denn jemand stieß sie in die Seite. »Pst!« Anni stand neben ihr.
  


  
    »Wo kommst du denn her?«, flüsterte Elena.
  


  
    »Ich setz mich gleich unter den Tisch da -« Sie streckte einen Arm aus und deutete in den Werkraum.
  


  
    »Muss das sein?«
  


  
    Anni verdrehte die Augen. »Hundert Pro. Weißt du schon, dass jemand die Schilder an den Pappmaschee-Figuren vertauscht hat? Mia und Sven haben nicht aufgepasst; sie haben nicht gesehen, wer es war. Sophia-Leonie hat es festgestellt, als sie mit Victoria die Aufsicht übernommen hat.«
  


  
    »Ne! Wirklich?«
  


  
    Anni nickte. »Klar doch. Ist’ne fiese Gemeinheit, was?«
  


  
    »Pssst!« Die Leute, die neben ihnen standen, wurden neugierig.
  


  
    »Später!«, hauchte Anni und verschwand.
  


  
    Elena steckte die Hände in die Taschen. Poldy würde sie den Schabernack zutrauen; er würde es sicher als lustiges Späßchen deklarieren. Wer kam sonst noch in Frage? Ihre Schwester? Vor der Möglichkeit scheute sie zurück wie ein wildes Pferd: Das wäre … das wäre allerdings der Gipfel der Rachsucht.
  


  
    Sie sann über ihre Schwester nach und fragte sich zum tausendsten Mal, wie es kam, dass ihre Familie so verkorkst war. Dafür musste es eine Erklärung geben! Aber verdammt noch mal - welche? Dann drifteten ihre Gedanken zu Max. Wie ungläubig er sie angestarrt hatte, als Stefan das Theater abzog! Was für ein Glück, dass sie Stefanies Plan durchschaut und ihr die Wahrheit ins Gesicht geschleudert hatte! Sie mochte gar nicht daran denken, was hätte passieren können - vor allem in Hinblick auf Max! Elena rief sich die Sicherheit, die Geborgenheit und die Wärme ins Gedächtnis zurück, die sie fühlte, als er seine Arme um sie legte. Sie schloss die Augen und überließ sich ihren Gefühlen für Max.
  


  
    Einige Minuten später spürte sie, wie Charly neben ihr 
     aufhorchte. »… Ich bin am Schluss meiner Rede angelangt. Bevor ich das Wort an unseren Schulsprecher Max übergebe, habe ich noch eine sehr erfreuliche Aufgabe zu erledigen«, sagte Professor Mori gerade. »Zwei Schülerinnen, die nach den Faschingsferien zu uns gekommen sind, haben sich so gut in die Gemeinschaft eingefügt und nehmen so engagiert an unserem Leben teil, dass wir heute die Gelegenheit ergreifen, ihnen vor Ablauf der drei Monate den Pulli der Rosianer zu verleihen. Elena und Charly, bitte kommt zu mir aufs Podium!«
  


  
    Charly stieß Elena an. »Sie meint uns!«
  


  
    Beide stolperten verlegen nach vorn und stellten sich neben Professor Mori.
  


  
    »Elena und Charly, ihr habt die Taufe mutig und tapfer über euch ergehen lassen und seid nun aufgenommen in unsere Gemeinschaft. Nehmt die Pullover als Auszeichnung entgegen und tragt sie würdig.«
  


  
    Alle Anwesenden klatschten. Die Rosianer skandierten: »An-zie-hen! An-zie-hen!«
  


  
    Stolz streiften sie die Pullis über, dann sprang Charly vom Podium - sie hatte ihre Eltern gesehen -, und Elena ging zu ihrem Platz am Ende der Halle zurück.
  


  
    »Nun ist die Zeit für die Rede unseres Schulsprechers gekommen. Max -«
  


  
    Wie Professor Mori legte Max sein Manuskript aufs Rednerpult, schaute freundlich lächelnd in die Runde, räusperte sich, begrüßte die Anwesenden und begann damit, die Themen der Reden seiner Vorgänger aufzuzählen: Das optimale Lernen. Die Förderung der Stärken der Schüler. Bildungshindernisse. Und so weiter und so fort.
  


  
    »Ursprünglich einigte ich mich mit Frau Professor Mori auf das Thema: ›Leben und Lernen im Internat - Für und 
     Wider‹«, fuhr Max fort. »Frau Professor Mori, erst als ich mich damit befasste, stellte ich fest, dass es, bezogen auf meine Person, anders lauten muss. Nämlich: ›Lernst du nur - oder lebst du schon‹? Ich gehe davon aus, dass Sie die geringfügige Änderung des Themas verstehen werden.« Mit verschmitztem Lächeln wartete er ihre Zustimmung ab.
  


  
    »Nun denn. Ich beginne mit der Schilderung eines Tages im Spätwinter. Bis zu diesem Tag war ich ein fleißiger Schüler und teilte die Auffassung, dass das Leben in einem Internat ein Leben in der Warteschleife ist: Wir lernen hier, damit wir es später in Leben zu etwas bringen. Hoffentlich.«
  


  
    Ein paar Schüler räusperten sich betont laut.
  


  
    »Das bedeutete: Ich passte im Unterricht auf, am Nachmittag erledigte ich pflichtgemäß meine Hausaufgaben, ich nahm am Sportunterricht teil, versah meinen sozialen Dienst, half Jüngeren, wenn sie meine Hilfe benötigten, ich widmete mich meiner Aufgabe als Schulsprecher, ich aß, ich trank, kurz - ich war ein musterhafter Schüler unseres Internats. Mir ging es gut, mir fehlte nichts.«
  


  
    Max fuhr sich mit beiden Händen durch die dunklen lockigen Haare.
  


  
    »Mann, sieht der süß aus! In den könnte ich mich sofort verlieben«, flüsterte das Mädchen neben Elena. »Ich muss meinen Eltern beibringen, dass ich nur in dieses Internat will.«
  


  
    »Du!« Ihre Nachbarin stieß sie an. »Wenn du gehst, geh ich mit!«
  


  
    »Pssst!«, machten die Umstehenden.
  


  
    Max räusperte sich. »Dann kam eine neue Schülerin in unser Internat und - das stellte ich allerdings erst später fest - es begann eine neue Zeit für mich.
  


  
    Die Neue trug eine hässliche Brille und war schüchtern. Sehr schüchtern. Als Schulsprecher gehört es zu meinen Aufgaben, den Neuen das Einleben zu erleichtern. Als musterhafter Schulsprecher kam ich meiner Aufgabe nach, andere unterstützten mich, und als ich das Mädchen einmal in ihrem Zimmer aufsuchte, sah ich einen gelben Post-it-Zettel auf ihrem Schreibtisch. Ich las:
  


  
    

  


  
    If you run, you might lose
  


  
    If you don’t run, you lose.
  


  
    

  


  
    Na klar, dachte ich, wenn ich bei einem Wettrennen überhaupt nicht mitmache, bin ich auf jeden Fall der Loser. Muss man doch nicht extra auf den Schreibtisch kleben, oder?
  


  
    Trotzdem … ›If you don’t run, you lose‹ - das bohrte in mir, außerdem wunderte ich mich über das Mädchen. Es machte mich neugierig.«
  


  
    Elena lauschte mit wachsendem Entsetzen, wie Max die Stadien ihrer Beziehung beschrieb. Am liebsten hätte sie gerufen: »Max, das geht niemand was an!« Sie ertappte sich, dass sie wie in ihren ersten Villa-Rosa-Tagen auf ihrem Zeigefingerknöchel herumkaute. Sie hoffte, er würde das Thema wechseln, würde irgendwie die Kurve zum Lernen, zum Internat schlagen - aber es kam noch schlimmer.
  


  
    »An einem sonnigen Tag auf der Piste«, fuhr er fort, »fuhr ein schussliger, schlechter Skiläufer« (an dieser Stelle lächelte er Valerie an) »über ihre Bretter, das Mädchen stürzte, riss mich mit, wir lagen im Schnee, und wissen Sie was? Die Erschütterung, die der Sturz ausgelöst hatte, verstärkte die Strahlkraft der Sonne um ein Vielfaches; der 
     Schnee war plötzlich weißer, die Berge mächtiger, die Luft prickelnder.«
  


  
    Die Zuhörer schmunzelten; einige riefen: »Hört, hört!«
  


  
    Elena flehte still, er möge aufhören; sie wünschte sich, unsichtbar zu sein, sich in Luft aufzulösen, man möge ihr einen Tarnumhang zuwerfen! Die Rosianer wussten ja längst, wen Max beschrieb!
  


  
    »Das Mädchen verfügte über Zauberkräfte. Kam es morgens in den Speisesaal, schmeckte der Honig süßer, die Butter sahniger, das Müsli knuspriger. Das Mädchen verwandelte den Villa-Rosa-Kaffee -« alle Rosianer verstanden den Hinweis und kicherten »- in berauschenden Nektar, das lasche Toastbrot und unser Rührei wurden zur Götterspeise.
  


  
    Unsere Lehrer verwandelte es in Genies, den Unterricht in ein fantastisches Feuerwerk des Wissens, und die Aufgaben, die Klassenarbeiten, die Tests in harmlose Übungen.
  


  
    Ich komme nun vom Allgemeinen zum Besonderen: Ich komme zu mir«, fuhr Max fort. »Denn mir hatte das Mädchen Kräfte geschenkt, die zuvor - ich schwöre es! - nicht in mir waren, ganz abgesehen davon, dass es um mich herum einen Zauber gewoben hatte.
  


  
    Die Frage, die mich bewegte, mich ängstigte, mich nachts nicht schlafen ließ, war: Warum ausgerechnet mir?«
  


  
    »Der ist einsame Spitze«, hauchte das Mädchen neben Elena.
  


  
    Max lächelte. »Sie erinnern sich an den Post-it-Zettel? If you run, you might lose. If you don’t run, you lose.« Max breitete die Arme aus. »Ich hab’s gewagt, ich bin gerannt, ich habe sie gefragt: Warum ich? Ausgerechnet ich? Und wissen Sie was? Die Antwort stand in ihren Augen!
  


  
    Nur: Nirgendwo ist die Konkurrenz größer und allgegenwärtiger 
     als in einem Internat. Sie zwingt zur Entscheidung.«
  


  
    Gerade noch hatte sich Elena vor Verlegenheit in sich verkrochen und einen Tarnumhang herbeigesehnt. Jetzt hielt sie den Atem an und richtete sich stolz auf. »Ich liebe dich, Max«, flüsterte sie. »Dazu stehe ich!«
  


  
    Sie sah das Schmunzeln der älteren Umstehenden, die bewundernden und manchmal auch neidischen Blicke der Jüngeren. »Mann, der muss ja mächtig in dich verknallt sein«, flüsterte ihr ein Mädchen mit vielen blümchengeschmückten Klammern im Haar zu. »Wenn ich den Jungen höre und dich sehe, gibt’s für mich nur eins: Ich will in euer Internat.«
  


  
    »Dann komm«, flüsterte Elena zurück und hörte, wie Max fortfuhr:
  


  
    »Liebe Zuhörer!
  


  
    Eines Tages erklärte ich dem Mädchen, weshalb wir von der Zeit in Villa Rosa als der Zeit in der Warteschleife sprechen. Wir sind nämlich der Meinung, dass wir hier lernen, Sport treiben, allerlei AGs besuchen - und so weiter und so fort - aber dass das richtige, wirkliche, aufregende, fantastische, mit einem Wort: das PRALLE Leben für uns erst dann beginnt, wenn sich das Tor mit den goldenen Lanzenspitzen hinter uns schließt.
  


  
    Das Mädchen war anderer Meinung. Sie sagte es nicht, aber auch das las ich in ihren Augen, und ich fragte mich, warum sie die Meinung der Rosianer nicht teilt.
  


  
    Nach dem Tag auf der Piste, den ich bereits schilderte, sagte sie am Abend: Das war kein übler Warteschleifentag, meinst du nicht auch?
  


  
    Dieser Satz - entschuldigen Sie die saloppe Ausdrucksweise - haute mich um. Warum?
  


  
    Der Tag auf der Piste war schön gewesen. Beste Schneeverhältnisse, wolkenloser Himmel, gutes Essen, nette Kumpels, angenehme Lehrer, keine Zeit für Gedanken an Unerfreuliches wie etwa Klassenarbeiten. Es war ein so perfekter Tag gewesen, dass er selbst in der Nach-Villa-Rosa-Zeit nicht perfekter sein könnte.
  


  
    Ich überlegte: War der Tag wie eine süße Rosine, die ein freundliches Wesen auf die Warteschleifenstrecke gelegt hatte? Ich passte auf und sah plötzlich hier noch eine Rosine, dort zwei, manchmal sah ich keine, dann wieder einige … Ich sah: Es ist ja wie im RICHTIGEN Leben, wo es auch nicht nur tolle Tage gibt. Dazu kommt, dass auch, wie man hört, Erwachsene unter Einschränkungen leiden sollen.«
  


  
    Max wartete, bis das Murmeln verstummt war.
  


  
    »Dennoch: Uns wird eine Schonfrist vom richtigen, vom manchmal sogar brutalen Leben gestattet, und in diesem Sinn hat das Wort ›Warteschleife‹ seine Berechtigung.
  


  
    Es gibt aber noch ein weiteres großes Plus, das für Villa Rosa spricht. Villa Rosa will uns nicht das Elternhaus, will uns nicht unsere Eltern ersetzen, dennoch geben unsere Lehrer uns den nötigen Rückhalt, um uns von ihnen abzunabeln. Die räumliche Distanz ermöglicht die emotionale Distanz, und die wiederum schafft uns den Freiraum, uns über die großen Fragen des Lebens Gedanken zu machen: Was kann ich? Was soll ich? Und schließlich: Wer bin ich?
  


  
    Ich frage Sie: Ist es mit dem Rückhalt eines Freundes, einer Freundin nicht leichter, sich den Fragen des Lebens zu stellen - im Sinne von: If you don’t run, you lose?«
  


  
    Elena hing an Max’ Lippen. Wie konnte das sein, dachte sie ein ums andere Mal, dass Max, ausgerechnet Max, sie liebte? Ein Junge wie er …Was sah er denn in ihr? Sie war 
     so in ihren Gedanken versunken, dass sie nichts und niemand um sich herum wahrnahm; nicht das bewundernde Flüstern der Mädchen und schon gar keine Bewegung. Was zählte, war Max.
  


  
    »Liebe Zuhörer!
  


  
    Sie haben gehört, dass wir uns nicht mit dem eingeschränkten ›Lernen für später mal‹ zufriedengeben, und wenn uns auch noch die Liebe Flügel verleiht, beim Lernen, im Sport, im Internatsalltag, dann LEBEN wir schon jetzt und hier in Villa Rosa!«
  


  
    Er schob die Blätter seines Manuskripts zusammen, was allen zeigte, dass es dem Ende zuging. »Wir Rosianer -«
  


  
    »Feuer!«, gellte Annis Stimme aus dem Werkraum. »Feuer! Feuer!«
  


  
    Mit einem Satz sprang Max vom Podium, und bevor sich die erstaunten Zuhörer von den Sitzen erhoben hatten, hatte er die Halle durchquert. Am letzten Tisch im Werkraum schraubte sich ein dünner grauer Faden in die Luft … jetzt war Max am Tisch, warf Herrn Appenzell, der so reaktionsschnell war wie er, den Feuervogel zu, und - starrte auf einen glimmenden Kieferzapfen.
  


  
    »Ich hab sie gesehen!«, kreischte Anni. »Ich hab gesehen, wie sie herumgeschlichen ist! Ich hab das Feuerzeug klicken gehört! Dann ist sie wieder in die Halle! Haltet sie! Haltet sie auf!«
  


  
    Anni war außer sich.
  


  
    »Ist doch nichts passiert. Gestern hat es den ganzen Tag geregnet, der Zapfen war nass und brannte nicht«, beruhigte sie Herr Appenzell und rief nach vorn: »Fehlalarm, Professor Mori! Es ist nichts, machen Sie weiter!«
  


  
    »Aber ich hab doch mit dem Handy ein Foto von ihr gemacht!«, protestierte Anni. »Die Frau ist in der Halle!«
  


  
    Elena war längst an Max’ Seite; jetzt beugten sich beide über Annis Handy. »Ich hab’s gleich geahnt!«
  


  
    Gerade eben war sie so stolz auf Max gewesen, sie hatte sich auch so sehr über den Feuervogel gefreut, der den Besuchern offensichtlich gefiel - jetzt fühlte sie sich, als wäre sie von hoch oben ganz tief abgestürzt. Warum musste ihre Schwester ihr immer alles kaputt machen?
  


  
    Sie hörte Professor Moris Stimme, dann das Klatschen der Besucher, und schließlich sang der Chor. Das Ende der Feier war gekommen.
  


  
    »Elena!« Plötzlich stand Charly neben ihr. »Wir haben deine Schwester gestellt. Professor Mori ist mit ihr ins Haus gegangen. Du sollst ins Rektorat kommen. Soll ich -«
  


  
    Max schüttelte den Kopf. »Kümmere dich um deine Eltern, Charly. Ich begleite Elena.«
  


  
    Obwohl Max ständig von begeisterten Mädchen aufgehalten wurde und sich viele anerkennende Bemerkungen von Eltern und Besuchern anhören musste, wich er nicht von Elenas Seite, und so dauerte es ziemlich lange, bis sie an Professor Moris Tür klopften.
  


  
    

  


  
    Als am späten Abend alles überstanden war: Professor Moris bohrende Fragen, Stefanies Erklärungen, ihre Ausflüchte und ihre Beschönigungen, und Elena den ganzen Schlamassel aus ihrer Sicht berichtet hatte, und als die letzten Besucher abgefahren, die Stühle und Tische weggeräumt, die Dekorationen beseitigt und die Abfalleimer geleert waren und Villa Rosa, Haus Shelley, Garten und Park schon fast wieder aussahen wie an jedem anderen Tag, wanderten Max und Elena zu ihrer Bank im Wäldchen.
  


  
    Nichts stand mehr zwischen ihnen; jetzt kannte Max ihren ganzen Familienschlamassel. Er wusste von ihrer 
     Lüge, von Stefanies Rache und von der Strafe ihres Vaters, die sich letztendlich als Glück erwiesen hatte. Sie war sehr froh, dass er ihre Schwester erlebt hatte und ihr die Sache mit Stefan Soreau nicht übel nahm.
  


  
    Elena fühlte sich so glücklich wie nie zuvor. Sie hatte eine selbstsüchtige Schwester verloren und eine Freundin gefunden, die ihr auch in den kritischsten Situationen beistand, und sie hatte Max.
  


  
    Das war viel, viel mehr, als das, was sie sich in ihren hoffnungsvollsten Träumen ausgemalt hatte. Sie kuschelte sich an Max und wäre völlig zufrieden gewesen, wenn nicht noch eine Frage in ihr gebohrt hätte.
  


  
    »Ist was?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Nirgendwo ist die Konkurrenz größer und allgegenwärtiger als in einem Internat. Das hast du heute in deiner Rede gesagt.«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Du hast auch gesagt, das zwinge einen, sich zu entscheiden.«
  


  
    »Stimmt auch.«
  


  
    »Entscheidungen kann man widerrufen.«
  


  
    »Auch das stimmt!« Er sprang auf und zog etwas Glänzendes aus seiner Hosentasche. »So leicht wird dir das aber nicht gelingen, Elena. Ich habe nämlich vorgesorgt.« Er legte ihr die Kette mit dem Schlüsselchen um den Hals. »Du bist mîn.«
  

  
  


  
    Literatur:
  


  
    Das vollständige Gedicht lautet:
  


  
    

  


  
    Dû bist mîn, ich bin dîn:
  


  
    Des solt dû gewis sîn.
  


  
    Du bist beslozzen
  


  
    In mînem herzen;
  


  
    Verlorn ist daz sluzzelîn:
  


  
    Dû muost immèr drinne sîn.
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